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Sebastian war seit mehr als 20 Jahren blind und es daher gewohnt, sich nur durch seinen Tastsinn und sein Gehör fortzubewegen. So schaffte er es, der erste zu sein, der die Bühne erreichte. Obwohl sich um ihn herum eine große Anzahl an Menschen von ihren Plätzen erhob, um nach vorne zu strömen.


Der Prediger ergriff seine Hand:


„Wie heißt du, mein Sohn?“


„Sebastian.“


„Sebastian, was fehlt dir?“


„Ich kann nicht sehen.“


„Doch, Sebastian, das kannst du.“ widersprach er und legte ihm eine Hand auf das Gesicht, „schließe deine Augen.“


„Ja.“ Sebastian tat wie geheißen.


Er nahm die Hand weg: „Öffne deine Augen.“


Wieder befolgte Sebastian die Anweisung – und riss die Augen mit einem Schlag ganz weit auf: „Ich... ich... ich sehe.“ stotterte er.


„Du siehst.“ Der Prediger lächelte ihn an – und Sebastian fiel ihm um den Hals:


„Ich sehe alles. Alles. Danke. 1.000 Dank. Sie sind ein guter Mensch. Der Herr segne Sie.“


„Das bin ich. Und das tut er. Und dich genauso. Euch alle segne er.“ rief er laut und die Menschen, die bisher brav in einer Reihe gestanden hatten, drängten sich nun ungestüm um ihn. Während alle die, die noch gesessen hatten, aufsprangen und hinzueilten.


„Ich will es allen erzählen.“ jauchzte Sebastian überglücklich.


„Wir wollen es allen erzählen.“ setzte irgendjemand aus der Menge hinzu.


Doch in diesem Moment hob der Prediger die Hände: „Der Tag ist noch nicht gekommen, da ich mich der ganzen Welt zeige. Der Weg, den der Vater für mich bestimmt hat, kann nur in kleinen Schritten gegangen werden. Heute seid ihr es, die mich sehen dürfen. Nehmt das mit. Und wenn die Zeit anbricht, da ich hinaus in die Welt gehe – geht auch ihr hinaus in die Welt. Dann könnt ihr erzählen, was heute hier geschehen ist.


Gepriesen sei Gott der Vater.“ Um ihn herum erstrahlte auf einmal ein gleißend leuchtender Glanz, der alle im Saal die Augen zusammenkneifen und den Atem anhalten ließ.
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Bis auf die drei Freunde, die viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um wirklich mitzubekommen, was um sie herum geschah. Die Menge der Leute, die nach vorne strömte, verschluckte sie fast und mühsam kämpften sie sich hindurch in Richtung Ausgang. Niemand achtete mehr auf sie – nicht einmal die Mitarbeiter an den Türen schenkten ihnen mehr als einen flüchtigen Blick. Dann waren sie draußen in der Vorhalle. Sie war leer. Bis auf eine einzige Person – Lotta:


„Ihr seid überheblich. Und sie sind erfolgreich. Weil sie Kraft aus ihrer Überzeugung ziehen.“


Z starrte sie an: „Was?“


„Mein Einstiegssatz. Eine Vorgabe. Gott meinte, ihr wüsstet damit etwas anzufangen.“


„Momentan weiß ich mit überhaupt nichts etwas anzufangen.“ murmelte Geraldine abwesend, „was ist passiert?“


„Ihr habt eure Gaben verloren. Gott hat sie euch genommen.“


Das brachte sie alle drei zurück:


„Genommen?“


„Weg?“


„Fort?“


„Ich hatte euch gewarnt.“ Lotta blickte sie streng an, „vor langer Zeit. Bei einem ähnlichen Anlass. Ich hatte euch gesagt ‚Wenn ihr versagt...‘ und so weiter.“


„Aber... wir haben nicht versagt.“ widersprach Z, „wir haben alles versucht.“


„Ja.“ schloss Geraldine sich an, „die Erinnerungen mögen noch keinen Sinn ergeben. Aber wir finden da was.“


Lotta lachte auf: „Glaubt ihr wirklich, dass euer krudes Abenteuer mit dem jetzigen Chef der Dämonen die Herausforderung war? Eine Aufgabe, die dich zur Sünde verleitet und fast umgebracht hat? Glaubt ihr das wirklich?


Kennt ihr Gott?“


„Aber...“ Z fuhr sich verzweifelt durch die Haare, „was denn dann?“


„Ja. Der Plan.“ keuchte Geraldine, „wir dachten... der Plan.“


„Der Plan läuft.“ entgegnete Lotta, „eine ganze Weile schon.“


Z zog die Brauen hoch, aber Geraldine war mit ihrer Frage schneller:


„Und es war nicht an uns...?“


„Ihr solltet eine Rolle spielen dabei.“ führte Lotta aus, „aber noch nicht jetzt.


Jetzt nützt ihr noch nichts.“


„Und später...“


„Nützt ihr auch nichts mehr. Nicht mehr.“ Lotta wandte sich ab – anscheinend bereit, sie zu verlassen. Sie jedoch waren dafür noch nicht bereit:


„Das...“ begann Z, allerdings zu leise – Geraldine war da schon lauter:


„Was war es denn dann? Die Herausforderung?“


Lotta seufzte tief: „Ruhm, Ehre, Reichtum, Anerkennung. Nennt es, wie ihr wollt.“


Geraldine und Z wechselten einen Blick:


„Die Fernsehshow?“


„Das Zentrum?“


„Euer Umgang damit.“ erläuterte Lotta, „eure Einstellung. Ihr habt mehr Wert auf Geschenke und Bezahlung gelegt als auf eure Bestimmung. Ihr habt euch die lukrativsten Angebote herausgepickt, anstatt dahin zu gehen, wo Gott euch haben wollte. Ihr habt die Menschen einem Bezahlsystem unterworfen – von ihnen genommen, anstatt ihnen zu geben.“


„Wir haben gegeben.“ wehrte sich Geraldine erbost.


„Aber ihr habt auch genommen. Ihr hättet nur geben sollen.“


„Hätten wir die ganzen Spenden wegschmeißen sollen?“


„Spenden sind ein Geschenk.“


„Die hast du auch angeprangert.“ schnaubte Z.


Aber Lotta blieb gelassen: „Wieder: euren Umgang damit. Am Anfang habt ihr euch gefreut. Euch auch mal was gegönnt. Aber ihr habt dessen Bedeutung nicht überspitzt. Es war eine nette Dreingabe, mehr nicht. Etwas, wofür ihr Gott dankbar wart. Da hat er euch gerne gegeben. Doch ihr habt eure private Bereicherung immer mehr in den Vordergrund geholt. Sie in euer Blickfeld gerückt. Und dadurch Gott daraus entfernt.“


„Warum unterzieht er uns so einer Prüfung?“ Zum ersten Mal sagte auch Annie etwas, „das hätte er doch einfach bleiben lassen können.“


Aus Lottas Gesicht verschwand der Ausdruck von Genervtheit, den sie bisher zur Schau getragen hatte. Stattdessen wurden ihre Züge weich – fast mitleidig: „Ihr seid dazu auserkoren, einen großen Dienst für ihn zu verrichten. Solche Menschen müssen stark sein. Und bei ihm bleiben. In jeder Situation. Und er hat euch diese Prüfung nicht aufgedrückt. Sie kam von ganz alleine. Stärke bringt Attraktivität. Und Aufmerksamkeit.


Aufmerksamkeit bringt Erfolg. Und Reichtum. Das ist der normale Lauf der Dinge. Und dafür hattet ihr auch Beispiele. Negative, wohlgemerkt. Zach.


Patrick. Sie alle haben das durchgemacht. Vor euch. Ihr habt es gesehen.


Immer wieder. Sie haben sogar versucht, euch zu warnen. Es hat nichts genützt. Denn ihr wolltet nicht hören.“


„Das heißt, wir sind jetzt raus.“ Z ließ den Kopf hängen.


„Ich habe von Gott die Erklärung bekommen. Den zweiten Teil dessen, was ich euch damals sagte. Mehr weiß ich nicht. Alles andere muss er euch geben.“


„Nicht durch dich.“


„Gott redet durch mich. Aber nicht nur durch mich. Er will auch mit euch direkt kommunizieren. Nicht durch einen Mittler. Sucht ihn. Geht in euch.


Ihr werdet eure Antworten finden.“


Annie atmete tief aus: „Eigentlich können wir nach Hause fahren, oder?“


„Das war ein kaum nachvollziehbarer Themenwechsel.“ stellte Geraldine trocken fest.


Annie allerdings machte ihn nachvollziehbar: „Antworten finden will ich nicht hier auf dem Flur. Und gebraucht werden wir hier auch nicht mehr.“


„Ja.“ stimmte Z zu, „wir können nichts mehr ausrichten. Gehen wir.“


Sogar Lotta nickte: „Geht. Das ist in Ordnung. Aber vergesst nicht, was hier heute passiert ist.“


Geraldine legte den Kopf schief: „Wie sollten wir das?“


„Alles, was hier heute passiert ist.“ Damit ließ Lotta sie stehen. Und war so die erste von ihnen, die ging.


3


Elisa kam aus der Umkleide und blieb unwillkürlich stehen. Jeanette saß an der Theke. Sie sah sehr traurig aus.


„Soll ich vorbeigehen?“ fragte Elisa vorsichtig.


Jeanette schüttelte den Kopf: „Musst du nicht.“


„Dann werde ich leider versuchen, dich aufzuheitern.“


„Musst du auch nicht.“


„Doch. Gehört dazu.“ Elisa ließ sich auf den Hocker neben ihr sinken.


„Mir geht einfach nicht so gut.“ brummelte Jeanette.


„Das sehe ich. Aus großer Entfernung. Es ist dein ehemals bester Freund, nicht wahr?“


„Seit er damals davongestürmt ist, hatten wir keinen Kontakt mehr.“


Jeanettes Stimme brach, während sie das sagte, und Elisa legte ihr den Arm um die Schultern:


„Warum suchst du dir nicht einfach einen neuen besten Freund? Oder mal einen richtigen Freund?“


„Weil ein richtiger der Richtige sein soll. Auf den warte ich. Aber da kommt keiner.“


„Oder es kann sich keiner mit ihm messen.“ vermutete Elisa und erwartete einen Ausbruch. Stattdessen kam ein Seufzer:


„Er wäre so einer gewesen, ja.“


„Will er keinen Kontakt mehr?“


„Ich stehe nicht im Weg.“


„Seine Freundin.“


„Was weiß ich...“ Jeanette hob resigniert die Hände.


„Weißt du...“ Elisa rückte ein wenig näher an sie heran, „ich habe da viel drüber nachgedacht. Gut – viel ist übertrieben. Aber ein wenig. Seit wir das letzte Mal gesprochen haben. Am Anfang dachte ich, er sei einfach nur ein Blödmann. Aber inzwischen frage ich mich, ob es nicht ein wenig differenzierter ist als nur schwarz und weiß.“


Jeanette legte die Stirn in Falten: „Wie meinst du das?“


„Na – es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder er hat Gefühle für dich oder nicht. Wenn er welche hat, könnte er jetzt mit dir zusammen sein. Aber dann müsste er sich von seiner Freundin trennen. Und die scheint er ja auch zu lieben. Und will sie wahrscheinlich nicht verletzen. Das ist eine ziemliche Zwickmühle. Eine Frau ist immer traurig. Und wenn er nichts für dich empfindet, mag er dich ja aber ganz offensichtlich trotzdem sehr doll. Und weiß, dass es dich verletzt, dass er deine Gefühle nicht erwidert. Also geht er dir aus dem Weg. Um es nicht noch schlimmer zu machen.“


„Meinst du?“ Jeanette wiegte zweifelnd den Kopf.


„Zwei Möglichkeiten von sehr vielen. Keine davon muss stimmen. Aber ich sag dir was: Nur du kannst es rausfinden.“


„Wie denn?“


Elisa ergriff ihre Hände: „Geh auf ihn zu. Stell ihn zur Rede. Lass dir erklären, was los ist.“


„Ich soll ihm hinterherlaufen?“


„Warum denn nicht? Ist ja nur ein Mal. Und du hast einen guten Grund: Er ist weg, ohne seine Beweggründe zu nennen. Das ist absolut legitim.“


Jeanette schüttelte den Kopf: „Ich weiß nicht...“


„Was hast du zu verlieren?“ versuchte Elisa es weiter, „Ein einziger Anruf.


Oder besser noch: eine Nachricht. Dann hast du nicht mal direkten Kontakt.


Du schreibst sie, schickst sie weg, er liest sie. Und meldet sich. Oder auch nicht. Schlag ihm ein Treffen vor. Wenn er nicht will oder es blöd wird, ist er einfach nur genauso weg wie jetzt auch. Auf der anderen Seite – hast du eine ganze Menge zu gewinnen. Vielleicht überzeugst du ihn, dass ihr wieder befreundet sein könnt. Und vielleicht sogar noch mehr.“


„Mehr? Wie sollte das denn gehen?“


„Zeig ihm einfach, was er an dir hat.“


„Wie das klingt.“


Elisa lächelte verschmitzt: „Es klingt so, wie es klingen soll.“


„Oh.“ Jeanette verzog das Gesicht, „ist das so leicht zu erkennen?“


„Wenn man genau hinschaut. Und sich ein wenig auskennt.“


„Und wenn er doch ausflippt?“ Die Zweifel kehrten in Jeanettes Gesicht zurück.


„Ist er doch noch nie. Hast du selbst gesagt.“


„Ja. Schon. Aber...“


„Soll ich Verstärkung spielen?“ schlug Elisa vor.


Jeanettes Gesicht hellte sich auf. Allerdings nur für einen kurzen Moment:


„Dann geht er gleich wieder.“


„Er muss es ja nicht wissen. Ich bleibe nebenan. Und wenn er sich nicht benimmt, komme ich rüber.“


„Und wenn er sich benimmt?“


„Dann gehe ich.“


Jeanette schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Ich denke drüber nach.“


Elisa lächelte: „Tu das.“
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Sie hatten das Glück, freie Plätze in einem Zug zu ergattern, der nur 20


Minuten, nachdem sie den Bahnhof erreicht hatten, abfuhr. Damit allerdings endeten die guten Nachrichten auch schon. Die Heimfahrt selbst war eine schweigsame Angelegenheit, da keiner von ihnen Drang verspürte, sich zu unterhalten und das mehrstündige kreisen lassen der eigenen Gedanken sorgte dafür, dass ihre Stimmung im Keller war, als sie eintrafen. In Frankfurt mussten sie dann feststellen, dass niemand da war, um sie abzuholen. Was natürlich vollkommen logisch war, denn es war Samstagmittag und sie wurden erst am Sonntagabend erwartet. So quälten sie sich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln bis zum Zentrum und freuten sich dort angekommen darauf, endlich abschalten zu können. Wozu es allerdings nicht kam, denn ihr frühes Eintreffen verlangte nach einer Erklärung und so geschah genau das, was sie zu vermeiden gehofft hatten: Sie musste berichten, was vorgefallen war. Nils, Becka und auch Jonathan waren da – letzterer eigentlich nur, weil ihn Annie mit der Aussicht, die einzige zu sein, die sich bei niemandem einkuscheln konnte, vom Bus aus angerufen hatte. Aus kuscheln wurde zunächst jedoch nichts, denn auf die kurze Zusammenfassung folgten die Fragen. Sie bemühten sich extra, die Ereignisse so uninteressant wie möglich zu erzählen, doch ein solches Thema war einfach nicht uninteressant zu machen. Und so wurde natürlich ein langes Gespräch daraus, in dem dies erörtert und das überlegt wurde und sich die drei Außenstehenden mit aller Vehemenz ihren Überlegungen hingaben. Bis Geraldine schließlich lautstark verkündete, keine Lust mehr zu haben und sich, ohne eine Reaktion abzuwarten, entfernte. Nils lief ihr hinterher und flüsterte ihr im Treppenhaus einen Satz ins Ohr, der zumindest die Tränen stoppte, die in diesem Moment gerade dabei waren, sich den Weg nach draußen zu bahnen: „Ich liebe dich trotzdem – ich liebe dich, egal wie.“ Dann nahm er sie in den Arm und sie standen lange da – auf dem letzten Treppenabsatz vor ihrer Wohnungstür. Sagten nichts, bewegten sich nicht. Er hielt sie fest und sie ließ sich festhalten. Schließlich zog sie ihn mit sich in die Wohnung. Wo sie alles taten, was ihnen einfiel, um auf andere Gedanken zu kommen. Und irgendwann klappte das auch.
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Geraldines Abgang war für die anderen ein Startschuss. Annie reagierte als erste, schnappte sich Jonathans Hand und verkündete: „Da schließe ich mich an.“ Er folgte ihr bereitwillig und sie sanken gemeinsam auf ihr Bett.


„Bist du enttäuscht von mir?“ fragte sie ihn irgendwann.


„Im Gegenteil.“ antwortete er, „ich bin erleichtert.“


„Erleichtert.“


„Ich hatte immer ein wenig Angst um dich.“


Sie sah ihn verwundert an: „Aber du glaubst das alles doch gar nicht.“


„Tue ich nicht.“ nickte er, „aber ich habe Sachen gesehen. Und gespürt.


Wenn ich dabei war. Ich weiß nicht, was das war. Aber es war etwas. Eine Macht. Oder Mächte. Und das...“


„...ist jetzt vorbei.“ vollendete sie.


„Genau das meine ich.“ Er nahm sie in den Arm und es stellte sich doch noch als richtig heraus, dass sie ihn angerufen hatte. Denn nun bekam sie, was sie ursprünglich gewollt hatte. Und noch viel mehr.
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Z und Becka standen somit alleine draußen. Und blieben auch noch eine Weile dort. Weil Becka ebenfalls das Bedürfnis verspürte, ihrer Freude Luft zu machen, dass Z von seiner Aufgabe entbunden war. Es war eine verhaltene Freude, da sie gleichzeitig ein schlechtes Gewissen deswegen empfand. Doch ihr war der Gedanke, einen ganz normalen Ehemann zu haben, sehr lieb und sehr recht und sie sah keine Notwendigkeit, mit dieser Einstellung hinter dem Berg zu halten. Zumal sie sie immer zurückgehalten hatte, als dies noch nicht so war – aus Angst, Z könne seine Bestimmung wegen ihr aufgeben. Jetzt brauchte sie sich solche Gedanken nicht mehr zu machen und nahm dies als Geschenk. Z reagierte darauf zunächst ein wenig irritiert, aber ihre kurzen Ausführungen zu den Vorteilen, die dies für ihr Leben mit sich brachte, überzeugten ihn ziemlich schnell. Irgendwann begann es zu regnen und so gingen auch sie nach drinnen. Auf andere Gedanken mussten sie dort gar nicht mehr kommen.


Das war bereits geschehen.
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So war der Schock schon wieder vorbei, als sie sich am nächsten Morgen im anderen Gebäude zum Frühstück trafen. Das war eine spontane Idee von Geraldine gewesen. Die Köchin war natürlich nicht da und sie trugen einfach ihre Sachen aus den Wohnungen nach drüben. Aber es hatte etwas familiäres, so zusammenzusitzen und der eigentliche Grund, weswegen sie sich an diesem Tag dort aufhielten, kam gar nicht mehr auf den Tisch. Den restlichen Tag verbrachten sie alle sehr entspannt. Und auch wenn keiner der drei Freunde aktive Anstrengungen anstellte, sich mit ihrer neuen Situation ernsthaft auseinanderzusetzen, schlich sich bei ihnen allen – unabhängig voneinander – ein Gedanke ein: ‚Eigentlich ist das gar nicht so schlecht.‘
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Der nächste Tag änderte diese entspannte Haltung allerdings wieder, denn sowohl Steve und Katiana als auch Miguel kamen vorbei, um sich über den Erfolg des Wochenendes zu informieren. Sie hatten keine andere Wahl als ihnen die Wahrheit zu sagen und ihre Reaktionen unterschieden sich deutlich von denen ihrer Partner:


„Ich will euch nicht belehren. Deswegen sage ich gar nichts dazu. Denn mir fällt nichts ein, was nicht belehrend ist.“ Miguels Gesichtsausdruck passte zu seinen Worten und dass er sich danach einfach abwandte und in die Ferne blickte, ebenfalls. Woraufhin Geraldine sich ein


„Das ist ja sehr freundlich.“ nicht verkneifen konnte.


Katiana jedoch nahm ihn in Schutz: „Er ist sauer. Ist das nicht verständlich?“


„Wir haben ihm nichts getan.“ entgegnete Annie.


„Nein, das nicht. Aber wir sind eure Freunde. Und wir haben euch über Jahre dabei zugeschaut, wie ihr eine falsche Entscheidung nach der anderen getroffen habt. Und jetzt müsst ihr die Konsequenzen erleiden.“


Geraldine schnaubte: „Sollte er dann nicht glücklich sein? Weil wir endlich unsere gerechte Strafe bekommen?“


Katiana schüttelte den Kopf: „So denken Freunde nicht.“


„Wie denken sie denn?“


„Ich wollte euch so oft schon rütteln und schütteln, dass ihr endlich aufwacht.“ schaltete sich Steve seufzend ein, „und jetzt will ich euch noch viel mehr rütteln und schütteln. Aber gleichzeitig bin ich unendlich traurig.


Dass es jetzt wirklich so weit gekommen ist.“


„Jetzt wirklich?“ fuhr Annie auf, „hast du damit etwa gerechnet?“


Steve nickte: „Es lag immer im Bereich des Möglichen, dass Gott euch eure Gaben nimmt. Er gibt uns Dinge und wenn wir damit nicht gut umgehen...“


„Und das hättest du nicht mal sagen können?“ unterbrach Geraldine ihn ungehalten.


„Ihr geht auch in den Gottesdienst und lest in der Bibel. Das Gleichnis von den Verwaltern mit dem Geld dürfte euch bekannt sein, oder nicht?“


Z brummte verärgert: „Muss man erstmal drauf kommen, dass das einem selbst gilt.“


„Das ist alles, nur nicht weit hergeholt.“ entgegnete Steve und Geraldine verlor die Geduld:


„Ihr seid immer so klug. Wisst immer alles besser. Hat es uns jemals was gebracht?“


„Nein.“ antwortete Katiana ruhig, „und warum? Weil ihr es nie angenommen habt. Du hast Recht: Wir wussten es alles besser. Immer und immer wieder. Hättet ihr mal drauf gehört. Dann stünden wir jetzt nicht so hier.“


„Ich glaube auch nicht, dass ich noch lange hier so stehen will.“ zischte Geraldine patzig und Z schloss sich an:


„Das geht mir genauso.“


„Ja – ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen.“ Steve nahm seine Frau am Arm, „wir sind weiterhin eure Freunde. Und wenn wir alle unseren Ärger überwunden haben...“


„Der wird nicht einfach überwunden.“ Katiana sah ihn schief an, „der wird geklärt. Ober eben nicht.“


„Dann sage ich es anders: Wenn wir alle unseren Stress überwunden haben – dann können wir uns zusammensetzen und in Ruhe darüber reden.“


Doch Geraldine winkte ab: „Was gibt es da noch zu reden? Es ist geschehen.“


„Ich meinte nur euch und uns.“ stellte Steve klar, „nicht die Sache. Darüber müssen wir nicht reden. Darüber wollen wir auch gar nicht reden. Aber ich will mit euch im Reinen sein. Das waren wir lange genug nicht und es bot sich kein Ansatzpunkt, das zu ändern. Das hier ist vielleicht die letzte Möglichkeit.“


„Was soll das denn heißen?“


„Einfach nur, dass eure Arbeit das Einzige war, was uns zusammengehalten hat. Jetzt haben wir das nicht mehr und wenn wir uns nicht aktiv dafür einsetzen, auf einer anderen Ebene zueinanderzufinden, wird der Kontakt einfach abbrechen. Weil dann habt ihr keine Lust und wir auch nicht.“


Geraldine wippte mit dem Kopf: „Und das wäre schlecht.“


„Wenn dir das egal ist, werden wir dich nicht zwingen.“ erklärte Steve, „ich kann nur sagen, was ich denke. Und mir ist es nicht egal.“


„Mir auch nicht.“ murmelte Annie – was Katiana dankbar aufgriff:


„Wir müssen auch nicht alle zusammenkommen. Nur wer will.“


„Ich will“ sagte Annie – diesmal sehr viel lauter.


Geraldine zuckte nur die Achseln – dann sahen alle Z an, der hastig zu Boden blickte:


„Ich... denke zumindest drüber nach.“


„Das ist nett.“ Katiana bemühte sich um ein Lächeln, das aber niemand erwiderte.


Steve zog sanft an ihr: „Dann gehen wir jetzt. Wir wünschen euch trotzdem alles Gute. Vollkommen ernst gemeint.“


Geraldine holte tief Luft: „Danke. Euch auch. Ebenfalls ernst gemeint.“


Sie gingen und die drei Freunde blickten ihnen hinterher. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder Miguel zu, der sich dessen auch recht schnell bewusstwurde, aber weiterhin nur dastand und schwieg.


Irgendwann wurde Annie das zu bunt:


„Sagst du jetzt was?“


„Fällt mir nichts ein.“ gab er zurück.


„Was nicht belehrend ist?“


„Das Belehrende war spontan. Und sehr emotional geprägt. Das wäre nicht gut, zu sagen. Erst recht nicht in dieser aufgeheizten Stimmung. Zudem wären es nur Vorwürfe und keine Weisheiten. Und Vorwürfe hattet ihr schon genug. Das muss ich nicht wiederholen.“


„Also stimmst du mit ihnen überein.“ folgerte Geraldine.


Miguel reagierte nicht – was Annie ihm nicht durchgehen ließ:


„Sag uns, was du fühlst. Wenn es sich inhaltlich wiederholt – wegen mir.“


„Gut – wenn du wissen willst, was ich fühle, dann...“ Miguel überlegte einen Moment, „ich bin enttäuscht. Von Gott. Weil er eine so endgültige Entscheidung getroffen hat. Die euch keinen Raum mehr lässt, daraus zu lernen und es besser zu machen. Das ist sehr schade und in Anbetracht der Wichtigkeit, mit der er euch belegt hatte, auch sehr sinnlos. Aber er ist Gott und ich kann nicht behaupten, ihn zu verstehen. Von daher hält sich meine Enttäuschung ihm gegenüber in Grenzen. Bei euch dagegen... was seid ihr bloß für ein Haufen Versager?“


„Bitte was?“ fauchte Geraldine. Brachte ihn damit aber nicht ins Schwanken:


„Ihr wart ganz oben. Und jetzt seid ihr ganz unten. Und habt euch das ganz allein zuzuschreiben.“


Z verschränkte die Arme: „Also...“


„So viele Menschen haben in euch investiert.“ fuhr Miguel einfach fort,


„Zeit. Geld. Andere Arten der Unterstützung. Und ihr habt das alles mit Füßen getreten. Bis zu dem Punkt, wo ihr es für nichtig erklärt habt. Jetzt.“


„Gut. Danke für diese qualitativ hochwertige Aussage.“ Geraldine funkelte ihn an, doch Annie bremste sie – auch sie hatte keinen Nerv mehr für ein weiteres Streitgespräch:


„Jetzt mal von vorne. Oder von hinten, besser gesagt: Wir haben jahrelang Leuten geholfen. Das ist nicht nichtig gemacht. Und was die Unterstützung angeht...“


„Ich habe meine Kirche mit einbezogen.“ erklärte Miguel, „wir haben unseren Namen hergegeben. Haben euch so viel Geld gegeben.“


Geraldine rümpfte die Nase: „Niemand hat dich gezwungen.“


„Ich habe es getan, weil ich euch vertraut habe. Dass ihr es richtig macht. Es ist schlimm zu erkennen, dass ihr dazu nicht in der Lage wart.“


Eine Weile herrschte Stille. In Annies Kopf drehten sich alle Gedanken im Kreis und fanden keine klare Linie. In Zs Gesicht glaubte sie, etwas ähnliches zu erkennen. In Geraldines Gesicht dagegen nur Ärger. Daher überraschte es sie ungemein, als ausgerechnet diese das Schweigen schließlich brach – in gelassenem Tonfall und mit versöhnenden Worten:


„Gut. Du hast in allem Recht, was du sagst. Irgendwie. Wir haben es falsch gemacht. In Gottes Augen. Das ist hart für mich. Das muss ich verkraften.


Das muss ich aufarbeiten.“ Sie seufzte – und schwenkte dann doch noch um: „Aber ganz ehrlich: Gottes Sicht ist dabei die einzige, die mich interessiert. Ich bin nicht hier, um es dir recht zu machen. Ganz egal, ob du Geld und Namen und Zeit und sonst was investiert hast. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“


Miguel runzelte die Stirn: „Allein die Tatsache, dass meiner Kirche Anteile an diesem Gebäude gehören, macht euch verantwortlich, Rechenschaft abzulegen.“


Z lachte auf: „Das ist witzig, dass du das jetzt sagst. Wo es schiefgegangen ist. Wie lange haben wir das Zentrum? Über ein Jahr. Wie viele Leute waren in dieser Zeit hier? Ungefähr 30. Wie lange bist du schon dabei? Von Anfang an. Du hast auch hier rumgesessen, die ganzen Monate über. Nicht jeden Tag aber oft genug. Hast du da was gesagt? Nein. Weil du gerne mitgechillt hast. Aber jetzt – auf einmal...“


„Ich habe das die ganze Zeit schon gedacht.“


„Das kann man hinterher immer sagen.“ winkte Z ab – und nun musste leider auch Annie etwas Kritisches beitragen:


„Ich wäre froh, wenn du es nicht gedacht hättest. Für dich. Denn... was hieße das? Dass du die ganzen Monate über unzufrieden warst und es trotzdem hast laufen lassen. Steve und Katiana haben es versucht und wir haben sie abgebügelt. War falsch – gebe ich zu. Aber du hast gar nichts gesagt. Und hast es aber gedacht? Darauf kannst du nicht stolz sein.“


Miguel biss sich auf die Lippen: „Ich hatte die Hoffnung, dass es sich entwickelt.“


„Wie denn? Wann denn?“


„Ihr hattet eine Veranstaltung.“


„Ja. Jetzt.“


„Aber die Einladung kam schon letztes Jahr im Herbst.“ erinnerte er sie,


„das wusste ich doch auch. Natürlich war ich unglücklich. Natürlich habe ich überlegt, ob ich was sage. Aber... es war viel anderes. Die Hochzeit vor allem. Ich wollte euch nicht stressen. Und ich hatte das immer vor Augen – dieses Wochenende. Dass das der Startpunkt sein könnte. Ein großer Erfolg dort und die Leute hätten euch wieder auf dem Schirm gehabt wie früher.


Das war das, worauf ich gebaut habe.“


„Auf Sand gebaut.“ stellte Geraldine trocken fest.


Jetzt war es Miguel, der laut wurde: „Und das ist eure Schuld.“


„Dessen sind wir uns bewusst.“ erwiderte Annie rasch, bevor Geraldine etwas anderes sagen konnte. Und Miguel beruhigte sich sofort wieder:


„Ich muss jetzt überlegen, wie es weitergeht.“


Z kratzte sich am Kopf: „Weitergeht?“


„Die Kirche kann euch nicht mehr unterstützen.“


„Tut sie doch auch gar nicht mehr.“


„Ich meine...“ Miguel zögerte, „es kann sein, dass sie ihr Geld wiederhaben will.“


„Also ehrlich, nee, oder?“ entfuhr es Geraldine, „schiefgegangen ist blöd – keine Frage. Aber in etwas investieren und wenn es dann nicht klappt, eine Rückzahlung verlangen? Das geht gar nicht. Weitere Zahlungen einzustellen – vollkommen okay. Aber nachträglich? Ganz ehrlich – du weißt nie, ob eine Sache läuft. Das ist ein Risiko. Das nimmt man immer auf sich. Und dann danach rumzuzackern – darauf lasse ich mich nicht ein.“


„Ich glaube, das geht auch rein rechtlich gar nicht.“ stellte sich Annie – wesentlich gedämpfter – auf ihre Seite, „wir haben ja einen Vertrag. Über das Geld. Das ist offiziell. Da gibt es keine Klausel drin, dass sie was zurückfordern können.“


Miguel verzog leicht das Gesicht: „Ich werde ihn mir anschauen.“


„Du dir anschauen?“ Geraldine starrte ihn an, „du hast ihn uns hingelegt.


Solltest du nicht wissen, was drinsteht?“


„Das ist einfach ein Wisch. Ich bin kein Anwalt und habe auch kein Interesse an sowas. Das ist ein Standardformular und daher kann ich mich darauf verlassen, dass es stimmt. Gelesen habe ich es nicht.“


„Dann tu das mal. Und dann können wir dazu weiterreden.“


„Jetzt wollt ihr nicht mehr weiterreden.“ zog Miguel aus dieser Bemerkung heraus.


Annie nickte: „Wir sind gefrustet. Aber du bist geladen. Das ist keine Basis.


Genau wie bei Steve und Katiana. Mit denen reden wir, wenn wir uns beruhigt haben. Und mit dir reden wir, wenn du dich beruhigt hast.“
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„Eigentlich war ich ja schon beruhigt.“ maulte Geraldine, nachdem Miguel gegangen war, „aber jetzt...“


Annie verzog das Gesicht: „Geht mir genauso.“


Z dagegen schüttelte den Kopf: „Sein wir ehrlich: Das war nicht beruhigt.


Das war abgeschaltet. Verdrängt. Vielleicht ist es bei mir anders als euch, aber irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“


„Wir sollen uns also damit auseinandersetzen.“ Annie sah ihn lustlos an – genau wissend, dass sich Zs Kopfbewegung von horizontal in vertikal ändern würde. Was sie auch tat:


„Wir müssen.“


Diese Aussage wiederum überraschte Annie: „Müssen?“


„Ich sage euch, wie es mir geht: Ich habe eine Menge schlechte Gefühle in mir. Die kann ich beiseiteschieben. Vielleicht sogar für immer. Aber sie werden mich negativ beeinflussen. Und dadurch wiederum werde ich andere negativ beeinflussen.“


„Puh...“ machte Annie, doch nun hatte sie auch Geraldine gegen sich:


„Nein. Z hat schon Recht. Wenn ich in mich gehe... es wäre auch wundersam, wenn es einfach so verschwunden wäre. Dafür haben wir uns zu lange zu intensiv damit beschäftigt.“


„Gott kann es uns genommen haben. Genau wie die Gaben.“


„Das mit den Gaben ist seine Strafe.“ entgegnete Z, „aber du kennst doch Gott: Alles, was er tut, ist in irgendeiner Art und Weise mit der Vorgabe verbunden, sich Gedanken zu machen. Auseinandersetzung mit dem Thema ist immer ein Thema. Da kommen wir nicht dran vorbei. Er heilt Wunden nicht einfach so. Könnte er, macht er aber nicht. Weil er erstmal will, dass man draus lernt. Und dann heilt er.“


„Wie nett von ihm.“ kicherte Annie sarkastisch – und sah sich wieder Geraldine gegenüber:


„Es ist ja nicht so, dass dieser Ansatz falsch wäre...“


„Manchmal ist er einfach unbrauchbar.“


„Ich schätze mal, dass sagen viele, die sich in einer solchen Situation befinden.“ sinnierte Z. Und sofort packte Annie die Ironie wieder aus:


„Komisch aber auch.“


„Was ich damit sagen will: Den Vorteil des Klärens erkennt man nicht, wenn man nicht klären will. Erst hinterher.“


„Hinterher.“


„Wenn es einem besser geht.“ führte er aus, „wenn man gelernt hat. Dann schaut man zurück und sieht den Weg mit anderen Augen. Ist doch logisch.


Während man ihn geht, ist er anstrengend. Aber wenn man angekommen ist und die Anstrengung vorbei, dann kann man eine andere Perspektive gewinnen. Und andere Dinge sehen. Positive Dinge.“


„Sprichst du aus Erfahrung.“ spottete Annie.


Z jedoch blieb ernst: „Oh ja.“


Annie rollte mit den Augen. Geraldine nahm ihre Hand:


„Annie – du willst das nicht. Das verstehe ich. Sehr, sehr gut. Ich will das auch nicht. Ich hätte Miguel eben am liebsten gewürgt mit seinem neunmalklugen Gerede und seiner ‚Enttäuschung‘. Als ob wir ihm irgendwas zu beweisen hätten oder schuldig wären oder... und jetzt siehst du, wie ich mich schon wieder hochschaukele. Und genau deswegen muss es sein. Weil ich so eine Wut in mir habe. Auf ihn, auf mich, auf alle. Wenn ich damit nicht was Konstruktives mache, dann platze ich. Von daher: So schlimm das ist – es muss sein.“


Annie zog ihre Hand weg: „Nichts muss sein, was ich nicht will. Ich habe eben ruhig und friedlich mit ihm geredet. Ich brauche keine Aufarbeitung.


Ich kann so weiterleben. Ohne Probleme.“


„Das wiederum stimmt nicht.“ entgegnete Geraldine, „und das weißt du aus Erfahrung.“


„Soll heißen?“ Schon war Annie auf 180 – was Geraldine ausnutzte:


„Dass du dich – genau wie wir – schon öfter gegen Dinge gesperrt hast. Was nie gut war, wie du dich ganz sicher erinnerst. Und dein Argument mit der inneren Ruhe hast du gerade mit zwei Worten entkräftet.“


Annie atmete tief ein. Und aus. Und ein. Und aus: „Also schön. Bringen wir es hinter uns. Beschäftigen wir uns damit. Lernen wir.“


„Ich glaube, so einfach geht das nicht.“ bremste Geraldine sie ein wenig – und Z gleich noch stärker:


„Ja – lernen werden wir erstmal nichts.“


Annie rollte die Augen: „Das war doch der Sinn der Sache.“


„Aber wir haben keine Bereitschaft.“ erwiderte Geraldine, „du am allerwenigsten, ich aber auch kaum. Ich sage, was ich sage, weil eine Stimme – die Stimme der Vernunft – mir sagt, dass es richtig ist. Aber in meinem Herzen fühle ich das nicht. Und was ich aus Erfahrung weiß, ist dass ich keine Sachen zustande bringe, die ich nicht im Herzen fühle.“


„Also was nun?“ Annie sah die beiden anderen nacheinander an. Von Geraldine kam nichts. Von Z schon:


„Es wird sowieso ein langer Weg, also können wir ihn auch langsam angehen. Jeder sagt, wie es ihm geht. Und was er denkt. Und dann wars das erstmal.“


„Wie spannend.“


„Fang an.“ forderte Z sie auf.


Annie kniff die Augen zusammen: „Ich?“


„Du nölst am meisten. Also geht es dir anscheinend am schlechtesten. Fang an.“


„Na gut. Ihr wollt meine Meinung? Gott hat uns reingelegt. Er hat uns all diese Karotten vor die Nase gehalten und uns aus jeder sich bietenden Perspektive zu verstehen gegeben, dass sie gut für uns sind. Wir haben sie gefressen – in seinem Namen. Und jetzt tut er so, als wäre das falsch gewesen und wir hätten drauf kommen müssen.“ Sie verschränkte die Arme und wartete auf Reaktionen. Die erste kam von Z:


„Hm...“


„Siehst du nicht so.“ vermutete sie.


Er wiegte den Kopf hin und her: „Irgendwie schon, aber...“


„Aber?“


„Eine der Sachen, die ich gelernt habe – und ich meine jetzt wirklich


‚gelernt‘ im Sinne von ‚beigebracht bekommen‘ – ist, dass Gottes Stimme sehr schwer zu verstehen ist und sehr schnell untergeht. In den Stimmen anderer. Der eigenen, der von anderen Leuten, der der Diener der dunklen Seite. Selbst die großen Helden der Bibel berichten von Momenten, wo sie glaubten, Gott zu hören, aber es war nur ihre Lust oder ihr Wunschdenken.


Oder gar etwas Böses. Das kommt vor. Von daher... wir haben es so geglaubt, wie du gesagt hast. Aber jetzt – im Zeichen unserer Bestrafung – stellt sich die Frage, ob wir uns nicht getäuscht haben.“


Annie fuhr sich durch die Haare: „Also sind wir schon an dem Punkt, wo wir uns genauso die Schuld geben, wie alle anderen das tun. Toll. Das ging ja einfach.“


„Die Wahrheit ist nicht von der Hand zu weisen.“ murmelte Geraldine.


„Die Wahrheit.“ wiederholte Annie spöttisch – und aus Geraldine brach es hervor:


„Ich finde es doch auch nicht fair. Ich finde, Gott hätte uns Winke und Warnungen geben können. Einfach so lange nichts tun und dann so radikal sein... das ist im Grunde wie bei Miguel.“


„Vielleicht ist der Grund der gleiche.“ sagte Z nachdenklich, „er hat gewartet, ob wir die Kurve kriegen.“


„Wisst ihr was?“ Annie schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel,


„ihr redet so richtig schön sachlich und mit Abstand. So als würde es euch gar nicht betreffen. Das kann ich nicht. Und das will ich nicht. Zumindest momentan. Ich will davon wirklich Abstand.“


„Also das, was wir haben.“ entgegnete Geraldine.


„Ich bin wohl langsam...er. Aber dafür muss ich mich nicht schämen. Wenn wir auf dem gleichen Stand sind, können wir weitermachen. Vorher nicht.“


Z kniff die Augen zusammen: „Und bis dahin?“


„Lassen wir es bleiben.“


„Hm...“


„Du willst wirklich so weitermachen.“ Annie konnte es nicht fassen, „wo nichts Konstruktives bei rauskommen kann.“


„Nein.“ erklärte Z, „aber... ganz bleiben lassen... wir haben noch ein anderes Thema.“


„Das da wäre?“


„Was mit Geraldine passiert ist.“


Diese verschluckte sich kräftig: „Mit mir?“


„Mit dem Dämon.“ setzte er hinzu.


„Ach das...“ Sie winkte ab, „alter Hut.“


Das ließ Z ihr nicht durchgehen: „Ich höre dich schreien. Jede Nacht.“


„Jede Nacht?“


„Tu nicht so, als weißt du das nicht. Du hast einen Mann in deiner Wohnung. Auch jede Nacht. Und wenn ich dich hören kann, kann er das erst recht.“


Geraldine schwieg. Aber jetzt spürte sie nicht nur Zs Blick auf sich, sondern auch Annies:


„Geraldine?“


Und gab schließlich nach: „Ja... es stimmt. Ich träume schlecht. Jede Nacht.“


„Also rede.“ trieb Annie sie an.


„Das soll helfen?“


Z verzog den Mund: „Ich weiß noch nicht, was helfen kann. Aber ich weiß, was nicht hilft: wenn du es drin lässt. Ich bezweifle, dass du mit Nils redest und ich bezweifle auch, dass du zu Suji oder jemand ganz anders gehst.


Also mach das mit uns. Oder wenigstens mit mir, wenn Annie nicht will.“


Nun griff Annie nach Geraldines Hand: „Sie ist meine beste Freundin.“


„Na dann...“


„Morgen – okay?“ bat Geraldine – und Z ließ den Kopf hängen:


„Also noch eine schlechte Nacht.“


„Die Nächte werden schlecht bleiben – egal, wann ich mit euch rede. Weil es mit einem Gespräch nicht getan sein wird. Also gebt mir Zeit, mich darauf vorzubereiten. Meine Gedanken zu ordnen. Die, die ich fassen kann.


Denn je besser ich es wiedergeben kann – je mehr mir einfällt – desto grösser ist die Chance, dass das Reden was bringt.“


„Da hast du wohl Recht. Dann Morgen.“
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Und Geralinde bereitete sich wirklich vor. Nicht nur innerlich, sondern auch technisch. Sie stellte die verschiedenen Flip-Charts in den Besprechungsraum, die sie sonst in den Büros aufbewahrten und versah sie mit mehreren Spalten, die alle eine Überschrift erhielten. Sie war gerade damit fertig, als Annie und Z hinzukamen und sie verwundert anschauten:


„Unterricht?“


„So ähnlich.“ Geraldine drehte den Stift zwischen den Fingern,


„Brainstorming.“


„Mein Brain kann momentan nicht stormen.“ maulte Annie sofort los.


„Ich hoffe doch. Denn... wenn wir eine Lösung wollen, schaffe ich das nicht alleine.“


Z kratzte sich am Kopf: „Lösung? Lösung wofür?“


„Ach richtig.“ Geraldine kicherte verlegen, „ihr wart ja nicht dabei, als ich mir gestern Abend und heute Morgen alleine bei mir auf der Couch Gedanken gemacht habe.“


„Nein, das waren wir nicht.“ nickte Annie.


„Dann fange ich vorne an.“


„Immer eine gute Idee.“


„Außer, man dreht so einen Film, wo...“ Z wurde sich der Blicke der beiden Frauen gewahr, „ich bin still.“


Z zog zwei Stühle heran und Annie und er setzten sich. Geraldine blieb neben den Flipcharts stehen: „Wir sind jetzt gabenlos. Wir haben versagt – in Gottes Augen – und er hat reagiert. Aber er hat uns nicht verlassen. Auf jeden Fall gehe ich nicht davon aus. Wenn er das hätte, könnte ich sowieso nicht mehr an ihn glauben.“


Z hob die Hand: „Same here.“


„Hm?“ machte Geraldine verwirrt, fuhr dann aber einfach fort: „Nun. Eines ist uns seit dem verpatzten Wochenende ja bekannt: Die Prüfung war unser Umgang mit unserem Erfolg. Die Prüfung war nicht der Plan des Dämons.


Und das heißt, dass der Wegfall der Gaben nichts damit zu tun hat.“


„Ist das relevant?“ warf Annie ein.


„Ja. Weil es für mich bedeutet, dass wir damit weitermachen sollen.“


„Aber das ergibt doch keinen Sinn.“ ging Z dagegen, „zum einen hat Lotta gesagt, der Plan läuft schon längst – was auch immer sie damit meint...“


„Ja – der Satz kam mir auch letztens wieder in den Sinn.“ fuhr Annie ihm dazwischen, „sollten wir sie nochmal fragen.“


„Lasst Lotta mal draußen.“ Geraldine klopfte mit dem Stift gegen die Zähne, „sie kommt, wenn sie was zu sagen hat.“


„Aber sie hat es doch schon gesagt.“ widersprach Annie ihr, „und wir haben es nicht verstanden. Das weiß sie ja nicht.“


„Sie hat einen direkten Draht zu Gott.“ widersprach sie nun Annie – die seufzte:


„Du willst einfach nicht.“


„Nein, ich will nicht.“ gestand Geraldine, „stattdessen will ich etwas Sinnvolles tun. Wir sind darauf gestoßen, dass die Mächte der Finsternis etwas aushecken. Und das muss einen Sinn haben. Es ist bisher kaum etwas ohne einen Sinn passiert.“


„Kannst du das wirklich so pauschal...?“ setzte Annie an und Geraldine schleuderte den Stift mit Wucht gegen die Wand:


„Jetzt reichts mir! Ich habe den ganzen Kopf voll mit diesem Mist. Und ich habe nicht vor, ihn einfach nur zu verdrängen. Ich will damit etwas erreichen.“


„Darf ich dir kurz erinnern, dass das deine eigene Idee war.“ meldete sich Z zu Wort, „und wir alle dagegen waren?“


„Und deswegen helft ihr mir jetzt nicht?“ fauchte sie.


„Doch, Geraldine, wir helfen dir.“


„Dann haltet doch einfach mal die Klappe und lasst mich ausreden.“


Annie verzog das Gesicht: „Das muss nicht sein.“


„Anscheinend schon.“ Geraldine schnaubte verärgert, „ich komme keinen Satz weit, ohne dass wieder ein Einwand kommt. Das ist doch fürchterlich.“


„Gut.“ Z hob die Hand, „folgender Vorschlag: Wir lassen dich reden. Und hinterher lässt du uns reden. Denn dieses ganze Dilemma mit deinem vollen Kopf kommt nur daher, dass du uns ignoriert hast. Den Fehler will ich kein zweites Mal begehen. Und auch du solltest das nicht tun.“


Geraldine hob den Stift auf: „Nun gut.“


„Dann fang an.“


Von Annie kam nichts mehr, also tat Geraldine dies:


„Wenn sich dieser Plan in einem Stadium befinden würde, in dem schlimme Dinge passieren, die nicht mehr verhinderbar sind, hätten wir das mitgekriegt. Nicht von Gott, sondern ganz einfach hier. Auf der Welt. Lotta hat nur gesagt, der Plan läuft schon, um uns zu zeigen, dass wir zu spät sind, ihn vor der Umsetzung zu stoppen. Das heißt aber nicht, dass wir ihn nicht auch während der Umsetzung stoppen können. Oder eben doch – das ist ja genau die Frage. Für mich gilt: Wenn ich in eine Richtung geschubst werde, dann gehe ich in diese Richtung, bis ich entweder gegen eine Wand laufe oder etwas finde. Bisher ist weder das eine noch das andere passiert.


Ich dachte erst, das mit den Gaben wäre die Wand, aber so ist es nicht. Weil das andere Gründe hat. Also ist der Weg weiterhin offen. Und gefunden haben wir auch noch nichts. Aber genau das können wir jetzt. Und jetzt kommt der letzte Teil – der hoffentlich schon viel von dem nichtig machen wird, was ihr gerne sagen würdet: Das ist keine Biegen-und-Brechen-Aktion. Ich bin einfach unruhig, weil ich es nicht weiß. Ich will Klarheit, mehr nicht. Klarheit darüber, ob es für uns etwas zu tun gibt, oder ob wir das Ganze wirklich vergessen können. Ich will wissen, ob die ganzen Winke, die wir bezüglich dieses Plans bekommen haben, nur Zufall waren oder ob sie etwas zu bedeuten haben. Die einzige Möglichkeit, das rauszufinden ist, dass wir uns mit dem beschäftigen, was hier oben drin ist.


Ich werde erzählen, ihr könnt überlegen. Und am Ende haben wir hoffentlich ein Ergebnis. Das entweder so aussieht: ‚Geraldine – das in deinem Kopf ist ein Haufen wirres Zeug. Sieh zu, dass du es loswirst, damit es dich nicht weiter belastet.‘ Oder so: ‚Geraldine – aufgrund all dieser Anhaltspunkte gibt es folgendes für uns zu tun – Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen‘. Ich werde mich an das halten, was entsteht. Wenn sich kein Handlungsbedarf abzeichnet, werde ich auch keinen erfinden. Ich will einfach nur dieses unsichere Gefühl loswerden.“


Annie hob einen Finger – und wartete dann brav, bis Geraldine ihr zunickte:


„Aber wie kommst du darauf, dass wir jetzt noch von Gott Handlungsaufträge bekommen?“


„Weil Gott diese Sachen genauso trennen kann wie wir.“ erwiderte Geraldine, „Lotta hat gesagt, dass unser – mein – Vorgehen falsch war, ja.


Aber bestraft hat er uns dafür nicht. Also wird er uns auch weiterhin dabei helfen.“


„Sollten wir dann nicht vielleicht erstmal unser falsches Verhalten in Ordnung bringen?“


„Das kommt auch noch. Aber ich habe die halbe Nacht wach gelegen, um möglichst viele Details zusammenzukriegen. Je länger wir warten, desto mehr ist wieder weg. Ja?“


Z hatte ebenfalls den Finger gehoben, ließ ihn jetzt aber wieder sinken:


„Dann sollte ich wohl besser auch nichts mehr dazu sagen.“


„Sag es.“ forderte Geraldine.


„Okay. Du redest von handeln, wenn notwendig. Das finde ich schonmal sehr gut. Aber selbst wenn ‚notwendig‘ eintritt, gibt es keine Schnellschüsse und keine Alleingänge. Wir wägen ab und entscheiden gemeinsam. Sonst bin ich raus.“


„Einverstanden.“ stimmte Geraldine zu.


„Dann...“


„Wie lautet die magische Zahl?“ Geraldine zeigte mit dem Stift erst auf Annie, dann auf Z. Erstere runzelte nur die Stirn, letzterer tat dies ebenfalls, antwortete ihr aber auch:


„Es gibt keine magische Zahl. Die Zahl, die du aufgeschrieben hast, war die
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„Danke.“


„Wenn du dich daran schon nicht mehr erinnern kannst...“ bemerkte Annie trocken.


„Ich kann mich daran erinnern.“ stellte Geraldine klar, „ich wollte es nur nochmal bestätigt haben. Schließlich ist irren menschlich.“


„Wie wahr.“


„Ich habe schließlich auch schon zehn Sachen aufgeschrieben.“


Annie zählte mit den Augen die Spalten durch: „Das stimmt.“


„Und du weißt, was sich dahinter verbirgt.“ Z deutete auf die Überschriften.


„Würde keinen Sinn machen, wenn nicht.“ gab Geraldine zurück.


Annie tippte sich ans Kinn: „Für mich macht das so keinen Sinn.“


„Es sind einfach nur Überschriften.“


„Dann erklär sie mal.“


„Ich denke, ich soll die Erinnerungen erzählen.“


„Schon.“ nickte Annie, „aber es ist leichter, wenn man gleich von Anfang an ein wenig weiß, was gleich kommt.“


„Nun gut.“ Geraldine klopfte mit dem Stift auf die einzelnen Worte, „Aaron – ist der aus der Bibel. Die Geschichte werdet ihr erkennen. Nicht-Paulus – ergibt sich aus dem Zusammenhang. Ein Mann kommt in ein Dorf und predigt. Und zwar ziemlichen Mist. Cleveren Mist, muss man allerdings sagen.“


„Und er war nicht Paulus.“ unterbrach Annie.


„Sie hatten Paulus erwartet. Keine Ahnung, wo der war. Vielleicht im Bauch des Wals.“


„Das war...“ begann Z – und brach wieder ab, „...ein Scherz.“


„Gut geraten. Kreuzritter – nun Kreuzritter halt. Pater – altes Wort für katholischer Priester. Mittelalter, Hexenverbrennung – alles drum und alles dran. Sollten wir Miguel nichts von erzählen. KK – Kalter Krieg. 86 – Atomkatastrophe. Ich wusste nicht, wie man die Stadt schreibt.“


Z natürlich schon: „Tscher...“


Doch das wollte Geraldine jetzt nicht wissen: „Und es ist auch viel zu lang.


Engel – das müsst ihr hören. Da kann ich keine Zusammenfassung geben.


Junge – Dämonen vergehen sich an Kindern, Teil 1. Mädchen – Dämonen vergehen sich an Kindern, Teil 2. Plus: Menschen tun es auch. Sven – den kennt ihr noch. Das wir vor allem für dich schwer werden.“ Sie blickte Annie entschuldigend an – und diese wurde blass:


„Warum?“


„Kommt, wenn ich erzähle. Womit ich jetzt lieber mal beginne...“


Geraldines Zusammenfassung zog sich bis in den Nachmittag und die beiden anderen merkten irgendwann, dass sie kaum noch aufnahmefähig waren. Da Geraldine allerdings parallel Stichpunkte an die Charts schrieb, hielten sie bis zum Ende durch. So konnte sie es zumindest alles loswerden.


„Jetzt weiß ich, was du damit meinst, dass ein Gespräch nicht ausreicht.“


stöhnte Z, als Geraldine den Stift schließlich beiseitelegte. Und dann nickte:


„Viel, gell?“


„Total überfordernd.“


„Frag mich mal.“ stieß Annie hervor.


Geraldine winkte ab: „Brauch ich nicht.“


„Und nun?“ hakte Z nach – doch Annie war mit ihrer Antwort schneller als Geraldine:


„Bin ich innerlich gegrillt. Lasst uns morgen weitermachen.“


„Und von vorne anfangen?“ Geraldine blickte entsetzt drein.


„Wir haben es gehört, wir können es dort lesen. Wir nehmen es mit. Hier drin, meine ich.“ Annie tippte sich an die Stirn, „und machen uns Gedanken. Bis morgen. Und morgen sowieso. Mit deinen Aufzeichnungen als Gedankenstütze und einem frischen Hirn.“


Geraldine hätte das gerne anders gehabt, sah aber ein, dass es besser so war.


Eine Frage hatte Z allerdings noch:


„Hattest du nicht gesagt, du hättest es in der falschen Reihenfolge gesehen?“


„Habe ich auch.“ erklärte sie, „das ist die Reihenfolge, die ich darin sehe.


Die einzige, die meiner Meinung nach Sinn macht.“


„Wie kommts?“


„Nun – die ganzen alten Sachen sind leicht. Wer sich ein wenig mit Geschichte auskennt, weiß, wann was war. Es sind eigentlich nur die letzten vier. Wobei wir bei der letzten auch wissen, wann es war.“


„Ja – nur zu gut.“ murmelte Z mit einem Seitenblick auf Annie. Die sich in den Nacken griff:


„Darüber möchte ich auch erst morgen reden. Nachdem ich mich ertränkt, erschossen, vergiftet und mit dem Auto überfahren habe.“


„Annie...“


„Ist doch wahr.“


Z atmete durch: „Machen wir Schluss.“


11


Sie saß auf dem Bett und drehte die Visitenkarte zwischen den Fingern hin und her. Sie hatte eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die ihr Leben nachhaltig verändern würde. Und nicht nur das ihre. Doch es gab für beide Richtungen Argumente, die nicht von der Hand zu weisen waren und diese abzuwägen, schien ihr schier unmöglich. In der Hoffnung, dadurch auf den richtigen Weg zu kommen, wanderte sie in Gedanken zurück.


Zurück an den Anfang.


Das Erste, woran sie sich erinnern kann, sind die Sirenen. Die nur in der Ferne zu hören sind und ihr gar nicht gelten. Die ihr aber trotzdem immer wieder Angst machen. Weil sie ihrer Mutter Angst machen. Ihre Mutter ist eine starke Frau. Sie weiß, was sie will und wie sie es bekommt. So bringt sie sie beide durchs Leben. Auch ohne einen Mann. Denn ihr Vater ist gestorben zu einer Zeit, an die sie sich nicht mehr erinnern kann. Sie weiß nichts von ihm. Und ihre Mutter erzählt ihr nichts. Nur, dass sie damals noch anders hieß. Das ist ihrer Mutter aus Versehen einmal herausgerutscht, als sie mit ihr schimpfen wollte. Näher darauf eingegangen ist sie allerdings nicht. Doch im Grunde stört sie das nicht.


Denn ohne Erinnerungen kann sie auch nichts vermissen. Und so geht es ihr eigentlich gut. Nur wenn die Sirenen anfangen zu heulen, geht es ihr schlecht. Irgendwann hat sie gelernt, zwischen Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen zu unterscheiden. Sie sagt es ihrer Mutter. Jedes Mal. Um sie zu beruhigen. Denn sie weiß, dass es nur die Polizei ist, die ihrer Mutter Angst macht. Sie weiß nicht, warum und traut sich nicht, zu fragen. Weil ihre Mutter dann bestimmt wütend werden würde. Und wütend soll sie nicht sein. Denn dann bekommt sie Angst. Ihre Mutter ist keine gefühlvolle Frau. Sie nimmt sie nie in den Arm. Wenn sie sich verletzt, wird die Wunde behandelt und fertig. Wenn sie von anderen Kindern geärgert wird, bekommt sie Ratschläge, wie sie sich wehren kann. Ratschläge, die nicht selten weit über das hinausgehen, was man ihr angetan hat. Und über das, was sie anderen antun will. Aber sie liebt ihre Mutter. So wie alle Kinder ihre Mutter lieben. Sie ist ihre Bezugsperson. In diesem komischen Land, in dem alle eine andere Sprache sprechen als sie selbst. Das hat sie ihre Mutter einmal gefragt. Da ist sie nicht wütend geworden. Richtig geantwortet hat sie aber auch nicht. Nur gemurmelt „Ist eben so.“ Sie würde die Sprache gerne lernen. Doch ihre Mutter bringt sie ihr nicht bei. Und von den anderen Kindern zu lernen, ist schwierig. Die wissen, dass sie sie nicht versteht. Und reden daher nicht anständig mit ihr. Sie mag die Sprache nicht können. Aber sie merkt trotzdem, dass die meisten Worte, die sie verwenden, wenn sie in der Nähe ist, ausgedacht sind. Das sieht sie an ihren Gesichtern.


Irgendwann steht ein Mann vor der Tür. Redet mit ihrer Mutter. Sie will wissen, worum es ging. Und fragt. Und erhält wirklich eine Antwort.


Obwohl ihre Mutter wütend ist. Der Mann war von einem Amt. Sie soll zur Schule gehen. Sie ist jetzt alt genug. Und dafür muss sie die Sprache lernen.


Das freut sie und sie strengt sich sehr an. Die Sprachlehrerin ist nett und das Lernen macht ihr Spaß. Als sie in die Schule kommt, kann sie die Sprache genauso gut, wie alle anderen dort. Sie hat ein wenig Akzent. Aber das merkt man kaum und andere haben das auch. Nun kann sie niemand mehr mit erfundenen Wörtern veralbern. Und sie findet endlich Freunde. Bei denen sie sehr viel Zeit verbringt. Am Anfang traut sie sich gar nicht, ihre Mutter zu fragen, ob sie das darf. Weil sie Angst hat, dass auch das sie wütend macht. Doch irgendwann fragt eine der anderen Mütter und zu ihrer Überraschung ist ihre Mutter davon ganz angetan. So darf sie immer zu Freundinnen gehen, wenn sie möchte. Und so lange bleiben, wie sie möchte. Dass ihre Mutter froh ist, sie aus der Wohnung zu haben – dieser Gedanke kommt ihr erst sehr viel später. In diesem Moment ist sie nur glücklich, dass ihre Mutter es ihr gönnt. Manchmal, wenn sie früher nach Hause kommt als geplant, sind fremde Männer da. Sie fragt sich, ob die auch von einem Amt sind. Ihre Mutter fragt sie lieber nicht. Weil es der jedes Mal unangenehm ist. Nicht, dass der Mann da ist. Dass sie da ist. Sie scheucht sie dann in ihr Zimmer und fragt hinterher, warum sie früher zurückgekommen ist. Sie lügt dann. Denn meistens gibt es gar keinen Grund. Sie sagt, dass die Freundin zum Reiten musste. Oder zum Ballett.


Sie will auch reiten. Oder Ballett machen. Aber dafür haben sie kein Geld.


Das macht sie traurig. Doch dann spricht ihre Musiklehrerin sie an. Weil sie so schön singt. Singen macht ihr Spaß. Auch das kann man lernen. Das hatte sie nicht gewusst. Und es kostet nicht so viel wie reiten oder Ballett. Also fragt sie und ihre Mutter sagt ja. So lernt sie singen. Hängt sich genauso rein, wie damals bei der Sprache. Und wird von allen bewundert, die sie hören.


Das gefällt ihr. Das macht sie stolz. Nur ihre Mutter ist nicht stolz. Sie interessiert sich nicht dafür. Sie lässt sie machen, aber sie will sie nicht hören. Das macht sie traurig. Denn sie will, dass auch ihre Mutter auf sie stolz ist. Das will sie am allermeisten.


Und dann kommt er – der Mann, der ihr ganzes Leben verändert. Das erste Mal trifft sie ihn, als sie wieder einmal früher nach Hause kommt. Sie beachtet ihn gar nicht – wie sie es sich inzwischen angewöhnt hat. Doch am Tag darauf ist er wieder da. Immer noch. Obwohl sie dieses Mal sogar später als besprochen zurückkommt. Und etwas Wundersames geschieht: Er spricht sie an. Fragt sie, wie es ihr geht. Das hat noch nie einer von ihnen gemacht. Sie antwortet nicht. Sie ist skeptisch. Aber ihre Mutter sagt ihr, sie solle nicht ungezogen sein und so sagt sie „Müde.“


Der Mann lächelt: „Das kann ich verstehen.“


Er wirkt freundlich. Aber sie versteht nicht, was passiert. Sie fragt ihre Mutter, doch die wiegelt ab: „Erkläre ich dir wann anders. Wenn du müde bist, geh ins Bett.“


Ihre Mutter erklärt ihr gar nichts. Der Mann schon. Er ist nun jedes Mal da, wenn sie nach Hause kommt und versucht jedes Mal, ein Gespräch anzufangen. Schließlich bittet er sie, sich zu ihm zu setzen. Ihre Mutter geht in die Küche. Sie hat Angst, dass jetzt etwas Schlimmes passiert. Und das, was er sagt, klingt auch erst einmal schlimm. Mit der Zeit jedoch wird sie merken, dass es das nicht ist. Im Gegenteil: Es ist wundervoll. Der Mann erzählt ihr, dass er sich in ihre Mutter verliebt hat. Und dass er sie heiraten will. Dass sie dann zu ihm in ein großes Haus ziehen werden. Und er fragt sie, ob das für sie in Ordnung ist. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Nur eines fällt ihr ein:


„Hat meine Mama dann keine Zeit mehr für mich?“


Der Mann lacht. Aber es ist ein fröhliches Lachen: „Ganz im Gegenteil. Sie hat dann mehr Zeit für dich. Weil sie dann nicht mehr arbeiten gehen muss.


Und ich habe dann auch Zeit für dich. Denn meine Arbeit ist in meinem Haus. Vorausgesetzt, du willst, dass ich Zeit mit dir verbringe.“


Sie ist immer noch unsicher: „Was ist mit meinen Freundinnen?“


Der Mann schaut sie verdutzt an: „Was soll mit ihnen sein?“


„Werde ich sie wiedersehen?“


Wieder lacht der Mann: „Mein Haus ist nur zwei Kilometer entfernt. Du wirst einen anderen Schulweg haben, das ist alles. Und wenn ich höre, wo die meisten deiner Freundinnen wohnen, dann wirst du es in Zukunft sogar näher zu ihnen haben.“


Das gefällt ihr. Jetzt lächelt sie auch: „Und was machen wir dann? In der Zeit, die wir zusammen verbringen?“


„Keine Ahnung. Ich hatte noch nie eine Tochter. Vielleicht... gibt es etwas, das ich dir beibringen kann. Hähnchen marinieren, zum Beispiel.“


„Hähnchen marinieren?“


„Oder auch nicht. Uns wird schon was einfallen.“


Ihre Mutter kommt zurück: „Geklärt?“


„Ja.“ nickt der Mann.


„Dann mach dich fertig fürs Bett.“


Sie will eigentlich gar nicht gehen. Aber sie sieht ihrer Mutter an, dass eine Diskussion nicht angebracht ist. Als sie im Bett liegt, fällt ihr auf, dass sie den Mann gar nicht gefragt hat, wie er heißt. Das muss sie nachholen. Dann schläft sie ein.


Sie holt es nach – gleich beim nächsten Mal. Und ein paar Wochen später ziehen sie um. Die Hochzeit ist langweilig. Weil sie niemanden kennt. Ihre Mutter hat keine Freunde oder Verwandten, die sie hätte einladen können.


Ihr neuer Vater schon. „Stiefvater nennt man ihn.“ hat ihre Lehrerin ihr erklärt. Aber das will sie nicht. Sie will ihn einfach ‚Papa‘ nennen und er hat schon gesagt, dass er da nichts dagegen hat. Er ist nett zu ihr. Seine Freunde und Verwandten nicht. Die sind eher verärgert. Nicht wegen ihr. Sondern ganz allgemein. Sie versteht nicht warum und fragt auch nicht.


Das Haus gefällt ihr und das Leben ist auf einmal viel schöner. Denn nun haben sie etwas, was sie vorher nie hatten: Geld. Jetzt kann sie reiten und Ballett machen und das macht ihr jede Menge Spaß. Singen tut sie auch noch. Und ihr neuer Vater hört ihr gerne zu. Bald schon verbringt sie mit ihm mehr Zeit als mit ihrer Mutter. Und erstaunlicherweise sind alle drei damit glücklich. Wieder denkt sie, dass ihre Mutter sich für sie freut. Wieder wird sie später verstehen, dass sie sich für sich selbst gefreut hat.


Die Jahre vergehen. Sie wird älter. Vom Kind zum Teenager. Ihr Körper verändert sich und vieles, was passiert, versteht sie nicht. Ihre Freundinnen reden mit ihren Müttern darüber. Sie redet mit ihrem Vater. Er hat natürlich keine Ahnung. Aber er verspricht bei jeder ihrer Fragen, sich zu informieren und hält sein Wort jedes Mal. Ihre Mutter sieht sie kaum noch. Die hat jetzt viel Zeit und verbringt diese meistens woanders. Sie weiß nicht, wo und fragt auch nicht. Auch nicht ihren Vater. Weil sie den Eindruck hat, dass er es auch nicht weiß. Irgendwann fangen sie an zu streiten – ihre Mutter und ihr Vater. Regelmäßig. Abends. Wenn sie denken, sie wäre schon eingeschlafen. Sie kann nicht hören, was sie sagen, aber es klingt nicht gut.


Als sie eines Tages von der Schule nach Hause kommt, sitzt ihr Vater weinend auf der Couch. Sie setzt sich zu ihm und fragt, was los ist. Eine Zeitlang sagt er nichts. Dann nimmt er ihre Hände zwischen seine: „Deine Mutter ist weg.“


„Wie weg?“ Sie versteht nicht.


„Sie ist gegangen. Sie hat ihre Sachen gepackt und sich ins Auto gesetzt und ist davongefahren.“


„Wohin?“


Er schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht.“


„Wir müssen sie suchen.“ Sie springt auf – und er zieht sie wieder auf die Couch:


„Das...“


„Ich verstehe gar nichts.“


„Sie will nicht, dass wir sie suchen.“ Ihr Vater zieht laut die Nase hoch, „sie hat eine Nachricht hinterlassen, in der genau das drinsteht. Sie will mich nicht mehr. Sie hat einen Mann gefunden, der ihr besser gefällt.“


„Aber... ich?“ In ihr beginnt sich alles zu drehen, „warum hat sie mich nicht mitgenommen?“


„Weil... weil sie dich nicht dabeihaben will. Sie will ihr Leben genießen. Und du stehst ihr dabei im Weg.“


„Das ist eine Lüge.“ schreit sie, „das hat sie nie gesagt.“


„Aber geschrieben. Hier...“ Er hält ihr einen Zettel hin. Sie nimmt ihn. Liest ihn. Und kurze Zeit später weint auch sie. Ihr Vater nimmt sie in den Arm.


Drückt sie ganz fest an sich. Und sagt dann die Worte, die sie mehr hören will als alle anderen: „Ich mag nicht dein richtiger Vater sein. Aber ich werde dich niemals im Stich lassen. Hörst du? Niemals.“ Sie schaut ihn an – mit tränenden Augen – und weiß, dass er es ernst meint.


Ironischerweise ändert sich kaum etwas. Im Gegenteil: Es ist weniger anstrengend. Weil sie nicht mehr so sehr aufpassen muss, was sie wann sagt oder tut. Ihre Mutter war so oft genervt oder ärgerlich. Damit ist es jetzt vorbei. Trotzdem ist sie lange Zeit traurig. Und ihr Vater auch. Doch sie helfen sich gegenseitig und viele andere tun das auch. Selbst die Freunde und Verwandten ihres Vaters sind nun nett zu ihr. Kommen zu Besuch.


Unterstützen sie. Das findet sie seltsam. Aber sie fragt nicht – weil sie einfach keine Lust hat. Und ahnt, dass es mit ihrer Mutter zu tun hat. Sie kann nicht verstehen, was in ihr vorgegangen sein mag. Und sie ist sehr wütend auf sie. Aber sie will nicht, dass jemand schlecht über sie redet. Ihr Vater tut das nicht. Das ist erstaunlich. Und tröstend.


So geht die Zeit der Trauer vorbei und die Normalität, die schon im Alltag war, kehrt auch in die Gefühle zurück. Irgendwann nimmt ihr Vater sie beiseite:


„Ich muss dir etwas sagen. Vielleicht erinnerst du dich daran, wie wir uns kennengelernt haben. Deine Mutter hat es damals bis zum Schluss geheim gehalten, dass wir zusammen sind. Das will ich so nicht machen. Ich will von Anfang an ehrlich zu dir sein.“


„Du hast eine neue Frau.“ folgert sie und er lächelt:


„Du scheinst den Teil mit dem ‚Anfang‘ nicht verstanden zu haben. Ich habe eine Frau kennengelernt, die ich sehr toll finde und bei der ich den Eindruck habe, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Ich habe dich, aber du wirst nicht ewig hier wohnen und ich denke mal, du kannst verstehen, dass auch ich in meinem sehr fortgeschrittenen Alter noch gewisse Bedürfnisse verspüre, die über Vater und Tochter hinausgehen.“


„Du kannst es gerne beim Namen nennen.“


„Danke. Muss ich aber gar nicht. Ich sehe, du hast mich verstanden.“


Sie lacht auf: „Ich finde das ulkig, dass ab einem gewissen Alter die Erwachsenen diejenigen sind, die ein Problem damit haben, bestimmte Sachen auszusprechen. Also spreche ich es aus: Ich habe Sex mit meinem Freund und du bist neidisch auf mich.“


„Ich wäre niemals neidisch...“ Ihr Vater reißt die Augen auf, „ihr habt Sex?


Bist du verrückt?“


„Nein. Ich bin 16. Und wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen. Was erwartest du?“


„Vernunft.“


„Wir verhüten.“ versucht sie ihn zu beruhigen – vergeblich:


„Geistige Vernunft.“


Sie nimmt seine Hände: „Liebster Papa. Wie hast du es so schön genannt?


‚Gewisse Bedürfnisse‘. Du hast sie. Ich habe sie. Ich gehe ihnen nach. Du willst das auch. Ist doch alles in Ordnung.“


„Man hat mich vor der Pubertät gewarnt.“ seufzt ihr Vater.


„Du scheinst sie trotzdem gut überstanden zu haben.“


„Witzkeks. Aber gut. Du hast mir nie einen Anlass gegeben, dir nicht zu vertrauen. Also werde ich diesen Schock verdauen und es auch weiterhin tun. Solange du mir versprichst, dass auch du deinen Part weiterhin tun wirst.“


„Dir keinen Anlass geben.“


Er nickt: „Goldrichtig.“


„Verspreche ich dir.“


„Danke.“


„Andersrum hast du meinen Segen, deinen eigenen Bedürfnissen nachzugehen.“ versichert sie ihm augenzwinkernd und es folgt ein weiterer Seufzer:


„Das klingt, als wolle ich sie einfach nur abschleppen. Mir ist das ernst.“


„Ich weiß. Für mich ist die Vorstellung, dass du Sex hast, nur genauso...


hm... seltsam, wie andersrum. Aber es ist wirklich alles in Ordnung. Ich vertraue auch dir. Dass du dieses Mal eine bessere Wahl triffst.“


Ihr Vater runzelt die Stirn: „Bessere Wahl?“


„Als meine Mutter.“ murmelt sie und sein Gesicht wird traurig:


„Das ist hart. Sehr hart.“


„Musst du mit leben.“


„Nicht gegen mich. Auch gegen mich, aber damit kann ich umgehen. Gegen sie.“


„Weißt du...“ Sie lehnt sich an seine Schulter, „wir haben uns immer beide bemüht, kein böses Wort über sie zu verlieren. Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Sie war immer froh, wenn ich nicht da war und immer genervt, wenn sie ihre elterlichen Pflichten erfüllen musste. Und als du dazugekommen bist, hat sie dir alle diese Pflichten übertragen und es sich gutgehen lassen. Und sich schließlich konsequenterweise aus dem Staub gemacht.“


„Hasst du sie?“ fragt er leise.


„Sie ist für mich gestorben.“


Dieser Satz löst bei ihrem Vater eine unvorhergesehene Reaktion aus. Er wird leichenblass und klappt den Mund auf und zu.


Sie schaut ihn an: „Alles in Ordnung?“


„Du weißt es?“ stößt er hervor.


„Bisher nicht. Aber gleich. Nachdem du mir gerade verraten hast, dass es etwas zu wissen gibt.“


„Ich...“


„Rück schon damit raus.“


Es dauert eine ganze Weile. Dann flüstert er: „Sie sagt das. Sie sagt, du wärst gestorben.“


„So sind die Menschen halt.“ Sie zuckt mit den Schultern, „irgendwo muss ich es ja herhaben.“


„Du verstehst nicht. Sie sagt es nicht so. Sie behauptet es wirklich. Dass du gestorben bist. Bei einem Autounfall. Dass ich ihr weggelaufen bin. Weil ich es nicht verkraftet habe.“


Jetzt wird sie blass: „Woher weißt du das?“


„Man hat es mir erzählt. Wer, ist nicht wichtig.“


„Ich wusste das nicht. Es war nur ein Satz.“


Ihr Vater drückt sie an sich: „Es tut mir leid.“


„Das muss es nicht.“ erwidert sie, „es ist nicht deine Schuld. Ich hoffe nur...“


„Du hoffst nur?“


„...dass du dich nicht schämst. Wegen ihr. Und... wegen mir.“


„Wegen dir?“


„Ich bin ihre Tochter. Genetik und so.“


„Du bist das einzig Gute, was aus dieser Sache hervorgegangen ist. Das Wundervollste, was mir im Leben jemals widerfahren ist.“


„Das lass mal nicht deine neue Flamme hören.“ kichert sie und auch ihr Vater muss schmunzeln:


„Vielleicht löst sie dich irgendwann ab da oben auf Platz 1. Aber Platz 2 hast du trotzdem immer sicher. Ich bin so stolz auf dich. Gerade weil du es nicht leicht hattest.“


„Sie es mir nicht leicht gemacht hat.“ verbessert sie bissig.


„Da ist doch Zorn.“


„Vielleicht. Ein Bisschen. Irgendwie. Ich habe mich lange gefragt, ob es an mir lag.“


Er seufzt bedrückt: „Warum hast du nichts gesagt?“


„Weil ich deine Antwort auf solche Fragen kenne. Sie lautet ‚Nein‘. Aber du bist voreingenommen. Weil du mich liebhast. Ich musste die Antwort woanders finden. Eine objektive Antwort.“


„Hast du sie gefunden?“


Sie nickt: „Ich habe einen Freund, der mich liebt. Seit drei Jahren. Und das nicht nur wegen dem Sex. Das machen wir erst seit ein paar Monaten.


Vorher war da kaum was, körperlich. Am Anfang gar nichts. Also liebt er mich, weil ich bin, wie ich bin.“


„Das freut mich sehr.“


„Hattest du daran Zweifel? Bei ihm?“


„Es ist von außen immer schwer zu durchschauen, wieviel Gefühl in einer Beziehung ist.“ erklärt er.


„Das ist wahr.“


„Also glaubst du es jetzt nicht mehr? Dass du Schuld trägst?“


„Ein kleines bisschen Unsicherheit war noch da.“ gesteht sie, „bis jetzt.“


„Bis jetzt?“


„Du findest das schlimm, was du mir gerade erzählt hast. Ich finde es gut.


Denn jetzt trage ich wirklich keine Schuld mehr. Jetzt nehme ich es, wie es ist: Ich bin eine ganz normale Tochter. Und sie war eine schlechte Mutter.“


„Sie hat dich auch geliebt.“


„Glaubst du wirklich?“ Die Zweifel in ihrer Stimme spiegeln sich in seinem Gesicht – trotzdem sagt ihr Vater:


„Wie sollte es anders sein?“


„Weißt du...“ Sie schenkt ihm ein trauriges Lächeln, „manchmal denke ich, du hast zu viel Vertrauen in das Gute im Menschen. Das ist keine schlechte Sache. Aber es kann auch gefährlich werden.“


„Ist das eine Warnung, aufzupassen, mit wem ich mich einlasse?“


„Vielleicht. Aber wenn du schon jetzt so ehrlich zu mir bist, gehe ich davon aus, dass ich sie relativ schnell kennenlernen werde. Und dann werde ich ihr schon auf den Zahn fühlen.“


Die Frau, die ein Jahr später ihre neue Mutter – von anderen auch Stiefmutter genannt – werden sollte, ist über jeden Zweifel erhaben. Sie ist bei ihrem ersten Kennenlernen um ein Vielfaches aufgeregter als ihr Vater und sie zusammen und platzt gleich nach der Begrüßung damit heraus, dass sie keine Ahnung von Kindern egal welchen Alters hat.


‚Glücklicherweise bin ich nicht mehr lange ein Kind. Nur noch... ein Jahr und fünf Monate.‘ lautet ihre Antwort und das gemeinsame Lachen, das folgt, verdrängt jegliche weitere Unsicherheit. Sie zieht nicht bei ihnen ein vor der Hochzeit. Das scheinen ihr Vater und sie so vereinbart zu haben.


Aber sie verbringt trotzdem eine Menge Zeit bei ihnen zuhause und sie nutzt dies, um sich Rat bei Dingen zu holen, mit denen sie nicht zu ihrem Vater gehen will. Weil es ‚Frauendinge‘ sind. Am Anfang geschieht dies mit einem gewissen Maß an gegenseitiger Nervosität, doch irgendwann legt sich auch das. Schließlich geht es dabei nicht um Erziehung. Sondern um ganz normale Vorgänge des Erwachsenwerdens.


Schließlich kommt die Hochzeit und obwohl sie kurz danach volljährig wird und nun wirklich kein Kind mehr ist, fühlt sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig wie eines. Sie hat nun zwei echte Eltern. Die sie lieben und sich um sie kümmern. Sie genießt das – jeden einzelnen Tag. Sie sind eine Familie. Etwas, wovon sie schon lange zuvor aufgehört hatte, zu träumen.


Doch lange währt dieses neue Familienleben nicht, denn auf die Volljährigkeit folgt der Schulabschluss und darauf die Entscheidung, studieren zu gehen. Was, das weiß sie bereits. Wo, das ist eine andere Frage.


Lange wälzt sie Universitätskataloge und entscheidet sich schließlich für eine im Ausland. Es fällt ihr schwer, ihr Zuhause zurückzulassen, aber ihre Eltern machen ihr die Entscheidung leicht:


„Ich habe mal nachgerechnet.“ Ihr Vater legt eine Straßenkarte vor ihr auf den Tisch, „mit dem Auto sind es ohne Stau fünf Stunden. Fast geschenkt.


Du kannst also jederzeit zurückkommen. Dein Zimmer bleibt, wie es ist.


Inklusive dem ganzen farbigen Geschnipsel im Mülleimer und den Krümeln unter dem Bett.“


„Die dreckige Unterwäsche solltest du nicht vergessen.“ wirft ihre Mutter ein.


„Die habe ich geflissentlich übersehen.“


„Sie anscheinend auch.“


Die beiden kichern. Wie kleine Kinder. Und sie ist das Zielobjekt. Sie zieht eine Schnute:


„Ja... ich räume noch auf. Bevor ich gehe. In ein paar Monaten.“


„Wag dich.“


„Tue ich. Erstmal müssen sie mich sowieso nehmen.“


Ihre Mutter legt ihr den Arm um die Schultern: „Als ob es dabei ein Problem geben würde.“


Gibt es nicht. Sie wird angenommen und einige Monate später verlässt sie das Haus ihrer Eltern und zieht in eine WG in der Nähe ihrer Uni. Die ersten Monate sind hart, denn sowohl der Dialekt als auch die Mentalität der Leute machten ihr zu schaffen. Zudem will sie auf eigenen Füßen stehen und sich das Studium nicht nur von ihrem Vater finanzieren lassen. Doch die Suche nach einem Job gestaltet sich schwierig. Was auch daran liegt, dass sie das Bedürfnis hat, ihn gerne zu machen. Sie probiert einiges aus – auch, mit ihren Hobbys Geld zu verdienen. Aber nichts macht sie wirklich glücklich.


Und im Privaten ist es nicht besser. Ihr Freund trennt sich von ihr. Nach sieben Jahren. Auch er ist zum Studieren ins Ausland gegangen. Allerdings sehr viel weiter weg. Nach Amerika. Und er scheint nicht der Meinung zu sein, dass ihre Beziehung das aushalten kann. Das trifft sie hart. Ein weiterer Mensch, der sie im Stich lässt. Auf bessere Art und Weise und mit guten Argumenten – aber trotzdem. Ihre Eltern bleiben. Natürlich. Aber die sind weit weg. Zumindest fühlt es sich so an. Und sie will dort, wo sie ist, jemanden haben, der zu ihr steht. Sie nicht alleine lässt. Ihre Mitbewohner sind allesamt nett. Aber nicht an tiefergehenden Freundschaften interessiert. Ihre Mitstudenten ebenfalls nicht. Bis auf einen. Ausgerechnet der eine, der in den ersten Monaten gar nichts zu ihr sagt. „Weil er mich nicht mag.“ denkt sie lange. „Weil ich dich sehr gerne mag.“ gesteht er ihr schließlich. Sie ihn auch, stellt sie fest. Kurz darauf werden sie ein Paar. Und bleiben es für den Rest ihres Studiums. Und darüber hinaus. Sie stellt ihn ihren Eltern vor und die sind glücklich und begeistert. Sie schmieden Pläne für die Zukunft. Der Tag, an dem er um ihre Hand anhält, ist der schönste in ihrem Leben. Doch er wird nur kurze Zeit später abgelöst – von dem Tag, an dem sie heiraten. Kirchlich. Die standesamtliche Trauung ist eher unspektakulär. Ihrer beider Eltern sind da und sie stoßen an. Mehr nicht.


Die kirchliche Trauung ist anders. Groß. Großartig. In der Familie ihres Mannes gibt es einige Spannungen. Keine, die sich lautstark entladen.


Einfach welche, die man spürt, wenn sie alle beisammen sind. Aber sie ist sich schnell sicher, dass das nichts mit ihr zu tun hat. Und dass jede Familie ihren Ballast hat, weiß sie nur zu gut. Daher fragt sie nicht danach. Und genießt einfach ihr Glück. Dass sie sich mit seiner Familie versteht. Dass sich ihre Eltern mit seinen Eltern verstehen. So viele Personen, für die sie wertvoll ist. So viele Orte, an denen sie sich zuhause fühlen kann. Jetzt kann sie die Schatten der Vergangenheit wirklich hinter sich lassen. Und in die Zukunft blicken.
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Geraldine stand im Türrahmen, blickte Z entgegen und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Er merkte sofort, dass diese Geste ihm galt, verstand jedoch nicht, warum:


„Ist was?“


„Wir wollten vor fünf Minuten anfangen.“ rief sie übertrieben laut und er rollte die Augen:


„Man wird doch wohl noch telefonieren dürfen.“


„Nicht, wenn ich zu einer Besprechung lade.“


„Besprechung? Lade?“ Annie hinter ihr fing an zu lachen, Z stimmte sofort mit ein – und auch Geraldine musste irgendwann grinsen:


„Okay – das war übertrieben. Tut mir leid. Aber ich muss es einfach loswerden.“


„Das glauben wir dir.“ Z ließ sich neben Annie auf einen Stuhl sinken, „und jetzt sind wir ja alle da. Du kannst…“ Das Telefon an der Wand klingelte. Geraldine starrte es ungläubig an: „Bist du noch nicht fertig?“


„Ich habe mit dem Handy telefoniert.“ entgegnete Z leicht angesäuert, „das ist unsere Firmennummer.“


„Die haben wir noch? Wieso haben wir die noch?“


„Hab ich nicht drüber nachgedacht, ehrlich gesagt.“


Annie hatte sich inzwischen erhoben: „Dürfte ja schnell gehen… Ja? … Wer?


… Die ist… worum geht es denn? … Verstehe schon. Tut mir leid, dieser Service steht nicht mehr zur Verfügung. … Was denn? … Lücken? … Ja, sowas kommt vor. Wars das? … Gut. … Ja, für Sie auch.“ Sie legte auf und zuckte auf Zs fragenden Blick hin mit den Schultern: „Da wollte jemand unsere Hilfe. Aber das hat sich ja erledigt. Und wir sollten die Nummer wirklich…“ Geraldine nickte ungeduldig: „Bei Gelegenheit.“


Annie setzte sich wieder. Mit einem vielsagenden Lächeln in Zs Richtung, der es allerdings nicht erwiderte, sondern sich vollkommen ernst an Geraldine wandte: „Also – fang an.“


„Anfangen – ja.“ übernahm zu Geraldines großer Überraschung Annie diesen Part, „fangen wir dort an, wo wir gestern aufgehört haben: Die Reihenfolge. Ich denke: sie ist irrelevant.“


Geraldine runzelte die Stirn: „So?“


„Ja. Die drei Szenen, die nichts mit Geschichte oder uns zu tun haben, sind unmöglich, zeitlich einzuordnen. Das kann sonst wann gespielt haben – im Grunde sogar schon vor 100 Jahren.“


„Da waren Autos und so.“ wandte Z ein.


„Ja, gut. Trotzdem. Mir geht es ja auch um Folgendes: Das ist kein Puzzle, wo es darum geht, die Teile richtig zusammenzufügen. Der Dämon hat uns das ja nicht absichtlich gegeben. Das ist das, was Geraldine in ihm abgreifen konnte, und da ist eine gewisse Willkürlichkeit natürlich gegeben. An uns ist es, die Inhalte zu nehmen und zu schauen, ob sich dort etwas rausziehen lässt.“


„Da hat Annie recht.“ erklärte Geraldine, „was die Einordnung angeht, allerdings nur teilweise.“


„Du kannst das einordnen?“ fragte Annie erstaunt.


„Ja. Glaube ich zumindest. Die einzige Szene, die für mich in keinem Zusammenhang steht, ist die mit dem Jungen. Aber das mit dem Mädchen...


als mich der andere Dämon in Frankreich gequält hat, hat er mir eine Szene aus meinem Leben gezeigt. Ich war im Kindergarten und...“


Ihre Stimme verlief sich, als sie Annies Blick sah. Und erkannte, dass Annie sich voll und ganz bewusst war, worauf sie hinauswollte. Und zudem ziemlich unglücklich damit. Was Geraldine ihr nicht verübeln konnte.


Leider wusste Z nichts von dem Gespräch, das sie zu zweit dazu geführt hatten – und sprang daher auf das an, was sie gesagt hatte:


„Das hast du uns erzählt. Willst du sagen, dass das die gleiche Szene ist?“


Geraldine nickte stumm.


„Eine andere Perspektive, wie es scheint.“ krächzte Annie heiser und räusperte sich dann umständlich. Ihr Versuch, einfach mit weiterzumachen, funktionierte nicht sonderlich gut und Geraldine suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, Z auszubremsen, der schon am Weiterdenken war:


„Was hat das zu bedeuten?“


Sie fand keinen unauffälligen Weg: „Lass uns das mal später machen. Ich würde sie eh alle einzeln durchgehen.“


Annie lächelte dankbar – und nutzte ihre Vorlage: „Und was ist mit dem Engel?“


„Auch da habe ich etwas gesehen. Nicht direkt aus meinem Leben, aber...


meine Oma, die...“


„Du brauchst nichts mehr zu sagen.“ ging Annie hastig dazwischen.


Z nickte: „Ja – wissen wir Bescheid. Wenn ich auch zugegebenermaßen den Zusammenhang...“


„Lasst uns vorne anfangen.“ Geraldine deutete auf das Flipchart, „das goldene Kalb. Ideen? Eindrücke?“


„Nichts.“ erwiderte Annie, „würde mich auch wundern, wenn das für uns relevant ist. 5.000 Jahre später.“


„Ist halt krass, dass der schon so lange dabei ist.“ kam es von Z. Mehr kam nicht.


„Ja, das dachte ich auch.“ stimmte Geraldine zu, die selbst auch keine weiteren Ideen hatte, „gut. Weiter: Herr Nichtpaulus.“


„Dazu fällt mir etwas ein.“ meldete sich Z, „was allerdings nichts mit uns zu tun hat.“


„Nämlich?“


„Dass das etwas ist, was in der Zeit seitdem passiert ist. Dass die Kirche einfach entschieden hat, was gut und was schlecht ist. Sich nach Gutdünken eigene Regeln gebaut hat. Und eigene Strafen dazu. In diesem Zustand leben wir. Also: Er hatte Erfolg.“


Annie verzog das Gesicht: „Das sollten wir Miguel nicht hören lassen.“


„Besser nicht. Sonst?“ Geraldine sah sie nacheinander an und beide schüttelten den Kopf:


„Nein.“


„Tja. Dann das nächste: Die Ritterschaft.“


Z schürzte die Lippen: „Erklärt viel, diese Geschichte. Allerdings eben nur das: Die Geschichte.“


„Hä?“ machten die beiden Frauen gleichzeitig.


„Es war für Historiker immer ein wenig rätselhaft, warum die beteiligten Personen so gehandelt haben.“ führte Z aus, „wir haben nun die Erklärung.


Mehr aber auch nicht.“


Geraldine seufzte laut: „Das ist ja erfolgreich.“


„Entschuldigung.“


„War nicht gegen euch. Rotkäppchen.“


„Das ist ein interessanter Name für diese Szene.“ kicherte Annie.


„Eine weitere, die wir Miguel nicht zeigen sollten.“ setzte Z hinzu.


Wieder ließ Geraldine den Blick schweifen: „Sonst?“


„Nee.“


„Der Reaktor.“ machte sie weiter.


„Ist krass, wo die überall ihre Finger drin hatten.“ lautete Annies Kommentar.


„Und immer noch haben.“ Zs Zusatz.


Geraldine legte den Kopf schief: „Soll heißen?“


„Das war nur eine allgemeine Bemerkung.“ erklärte Z und Annie nickte unterstützend.


„Sonst nichts?“


„Nein.“


„Das geht ja schnell. Toll.“ Geraldine rümpfte die Nase, „als nächstes...“


„Geraldine und das böse Mädchen.“ Z grinste breit – sich nach wie vor der tieferen Bedeutung dieser Szene nicht bewusst.


Geraldine warf Annie einen Blick zu und interpretierte ihren Ausdruck als übereinstimmend mit ihren eigenen Gedanken: Dies war nicht der Zeitpunkt, ihn aufzuklären. Also lachte sie künstlich auf: „Ja. Geraldine und das böse Mädchen. Oder auch: Die Auswahl des Opfers.“ setzte sie düster hinzu. Denn wenn sie schon nicht über das sprachen, was Annie bei dieser Sache bewegte, so musste sie doch zumindest das aussprechen, was sie selbst bewegte. Und sie erreichte ihr Ziel: Z klappte den Mund auf und stieß


„Opfers?“ hervor, worauf sie mit


„Ich.“ antwortete und er wiederum


„Du?“ fragte.


Jetzt schaltete sich auch Annie ein: „Verstehe ich nicht.“


Das war der Moment – wo es raus konnte: „Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht. Und es gibt für mich nur eine Erklärung: Sie reden über mich.“


„Aber... das andere Mädchen war das böse Mädchen.“ wandte Annie erschrocken ein.


„Das mag sein. Aber da bin ich. Soll das Zufall sein? Ihr habt gehört, was...


ich habe euch erzählt, was sie gesagt haben: ‚Wenn du nicht direkt an sie rankommst, nimm dir andere, um an sie ranzukommen.‘ In dieser Szene mag es das andere Mädchen gewesen sein, aber ich war trotzdem das Ziel.


Schaut euch mein Leben an. Der ganze Sex, der ganze Alkohol.“


Z kniff die Augen zusammen: „Waren alles die Dämonen.“


„Danach sieht es aus.“


„Was für dich sehr praktisch wäre, denn damit wärst du aus dem Schneider.“ Annie warf ihr einen leicht spöttischen Blick zu, dann Z einen verwirrten, als dieser zu kichern begann.


„Aus dem... Schneider.“ klärte er sein Verhalten auf.


Annie rollte mit den Augen: „Zufall, keine Absicht, unwichtig. Geraldine...“


„Ich habe mich vor langer Zeit für all das entschuldigt.“ gab diese zurück,


„und ich sehe nichts Positives dabei, von der Verantwortung ‚entbunden‘ zu werden. Denn es zeigt nur, dass ich schon so früh so anfällig für sie war.


Ich mag vielleicht nicht immer Herrin meiner Entscheidungen gewesen sein. Aber das ist für mich nichts Gutes.“


„Hm...“ Annie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen und streckte ihn dann in die Luft, „Einspruch.“


„Annie, das ist lieb, aber...“


„Nicht nur lieb. Auch logisch. Denn du vergisst etwas. Den zweiten Teil dieser Vision.“


„Zweiten Teil?“


„Die Frau beim Sex. Darüber habe ich mir lange und ausgiebig Gedanken gemacht. Gestern schon. Ich wollte es nur nicht gleich sagen. Aber es passt.


Dass es vorher schwarz wurde – hast du gesagt. Der Blick, der Hintergrund, der Ablauf – es stimmt alles.“


Geraldine wedelte ungeduldig mit den Händen: „Was passt? Was stimmt?“


„Diese Vision. Das ist die Vision, mit der ich euch in regelmäßigen Abständen in den Ohren liege.“


„Du? Das... ja!“ Geraldine klatschte laut in die Hände, „du hast Recht. Total offensichtlich, eigentlich. Das hätte ich nie von alleine gemerkt.“


„Och – irgendwann bestimmt.“ lächelte Annie, „ich war halt schneller.“


Z lächelte nicht. Er sah eher unsicher drein: „Deine Vision? Geraldine hatte deine Vision?“


„Scheint so.“ nickte Annie.


„Also kennt ihr sie jetzt beide.“


„Sieht danach aus.“ nickte Geraldine.


„Und das Mädchen?“ bohrte er weiter, „die Frau?“


„Ich kenne sie nicht.“ Geraldine sah Annie an, die die Schultern zuckte:


„Nein, ich auch nicht. Aber... ich habe sie immer nur einzeln gesehen. Du hast jetzt eine Vorgeschichte und das gibt zum einen eine neue Grundlage und zum anderen die Möglichkeit, da weiterzukommen.“


„Nämlich welche?“ fragte Geraldine.


„Nämlich wie?“ fragte Z.


Annie lachte auf: „Wer zuerst?“


„Deine Reihenfolge.“ forderte Geraldine.


„Okay. Grundlage: Vielleicht gar nicht das richtige Wort. Was ich einfach meine, ist: Zwischendrin habe ich mal spekuliert, dass die Frau gar nicht real ist. Sondern eine ‚Figur‘, mit der Gott mir etwas zeigen will. Das war auch kein schlechter Gedanke – zumindest hat er mich dazu gebracht, ein wenig in mir aufzuräumen. Aber jetzt wissen wir, dass sie nicht nur ausgedacht ist, denn – und das ist der andere Punkt – ich denke, dass die Wahrscheinlichkeit relativ groß ist, dass eines der beiden Mädchen im ersten Teil die Frau im zweiten Teil ist. Sonst wäre es ja Quatsch, dass sie zusammenhängen. Eines dieser Mädchen bist du. Und auch wenn dein ausschweifendes Sexualleben während einer bestimmten Spanne deines Lebens theoretisch dazu passen würde, kannst du es nicht sein, denn dann hätte ich dich erkannt. Und du dich sowieso. Und es macht auch keinen Sinn, dass sie für dich steht – als Sinnbild oder so – weil das ja kein Geheimnis ist oder irgendetwas, das aufgearbeitet werden muss. Du hast es geklärt – schon vor langer Zeit. Hast du selbst gesagt. Und heimlichtuerisch warst du damit eh nie. Ganz abgesehen davon, dass du die Vision nur einmal hattest und das ja auch nicht im Sinne von ‚aktiv bekommen‘, sondern im Sinne von ‚abgegriffen‘. Während ich sie öfter kriege, als dieses schlimme Weihnachtslied im Radio läuft, das jedes Jahr an... äh...


Weihnachten... äh... ich schweife ab. Ich meine nur: Was sollte ich damit, wenn es dir gelten würde? Also kann es nur so sein, dass es das andere Mädchen ist. Und wenn man nun wiederum die Tatsache nimmt, dass das die Erinnerungen eines Dämons sind, dann liegt es – finde ich – auf der Hand, dass sie diejenige ist, um die es ihm geht.“


„Und was bedeutet es dann?“


„Das kann ich dir leider nicht sagen.“ Annie schenkte Geraldine einen entschuldigenden Blick, „vielleicht ist es etwas so Simples wie: Er war so lange bei ihr, dass er ihr über Jahre hinweg beim Sex zuschauen konnte.


Muss ja noch nicht einmal illegitim gewesen sein, wie ich immer dachte.


Nur, weil sie so komisch guckt. Vielleicht war das ihr Freund. Oder Mann.


Vielleicht geht es wirklich nur darum zu sagen, da ist eine Frau, die von Kindheit an besessen ist.“


„Klingt grundsätzlich gut.“ stellte Geraldine fest, „macht aber keinen Sinn.


Denn die Erinnerungen zeigen sie von außen. Also war er dabei nicht in ihr.


Nie.“


„Könnte der andere gewesen sein, keine Ahnung. Ich habe nicht alle Antworten. Brauche ich auch gar nicht. Weil – ganz ehrlich – die Frau ist mir momentan schnurzpiepegal. Wir können eh nichts für sie tun. Vielleicht hätten wir das sollen. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Mir geht es einzig und allein darum, dir zu sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.


Du warst nicht besessen.“


„Und deine Dummheiten waren deine eigenen Dummheiten.“ fügte Z hinzu.


Geraldine ließ den Kopf hängen: „Wie erleichternd.“


„Schon, oder?“


„Ja. Schon.“ Sie biss sich auf die Lippen, „nehmen wir es mal so. Auch, wenn ich Zweifel habe. Und damit immer noch nicht geklärt ist, wer sie ist und was wir damit sollen.“


„Tja...“ machte Annie gedehnt.


„Du weißt es auch nicht, schon klar.“


„Warten wir es ab.“ Annie deutete Geraldine, zur nächsten Szene weiterzugehen, aber diese war noch nicht fertig:


„Was ich nicht verstehe: Wo hast du es her? Ich habe es von dem Dämon.


Und du?“


„Ist doch klar, oder? Ich auch.“


„Du auch?“ Z wippte verwirrt mit dem Kopf. Woraufhin Annie auf die ganz rechte Spalte auf dem Flip-Chart deutete:


„Ziehen wir das Letzte mal vor. Dann ist es weg. Der Beweis dafür, dass ich zu bestimmten Zeiten während unserer Arbeit angreifbar war. Und unsere Gegner das genutzt haben. Wie du weißt, war ich zu anderen Zeiten meines Lebens noch wesentlich angreifbarer.“


„Aber da hatte er noch keinen Grund.“ wandte Geraldine ein.


„Er wusste, was ich kann. Vielleicht wollte er mich abhalten. Keine Ahnung.


Aber die Antwort ist klar und deutlich: Dieser Dämon hat mich heimgesucht. Mindestens zwei Mal. Beim ersten Mal hat er eine echte Erinnerung von sich dagelassen – versehentlich. Und beim zweiten Mal hat er mir eine falsche dagelassen – absichtlich.“


„Aber das ergibt wieder keinen Sinn.“ brachte Geraldine einen weiteren Einwand vor.


Annie blickte sie an: „Ja?“


„Wenn das mit der alternden Frau eine Erinnerung ist – und sie das Mädchen aus dem Kindergarten – dann wäre sie in unserem Alter. Du hast es aber zum ersten Mal gesehen, als du Anfang 20 warst. Da kann es noch gar keine Erinnerung gewesen sein. Denn da war sie selbst ja auch erst Anfang 20.“


„Das stimmt.“ nickte Z nachdenklich.


Annie hob die Hände: „Du – ich bin damit genauso schlau wie bisher auch.


Mir ging es um Geraldine. Alles andere... keinen Schimmer.“


„Und auch nicht wichtig für den Plan und daher zu vernachlässigen.“


beschloss Z, diesen Teil der Diskussion zu beenden – was vor allem bei Annie auf Gegenliebe stieß:


„Sehr gerne.“


Geraldine schien dazu nun ebenfalls bereit: „Zwei haben wir noch: den Engel und den Jungen.“


„Zu dem Engel fällt mir nichts ein.“ gestand Z, „außer, dass das unmöglich ist.“


„Sein sollte.“ widersprach Geraldine.


Das wollte Z nicht durchgehen lassen: „Es steht...“


„...irgendwo. Ja.“ unterbrach sie ihn, „aber du darfst eines nicht vergessen: Die Bibel sagt die Wahrheit. Aber nur bis zu dem Punkt, wo sie geschrieben wurde. Es stehen da drin Verheißungen, die sich erfüllen. Aber dass alles passiert, was dort steht, heißt nicht, dass alles dort steht, was passiert.“


„Wie theologisch.“ schmunzelte Annie.


„Naja – theo weiß ich nicht, logisch auf jeden Fall.“


„Haha.“ brummte Z.


„Ich fand das passend. Und...“ Geraldine zögerte, „ich kann dazu genauso wenig etwas sagen, wie Annie zu dem anderen Zeug. Ich sage nur: Dass wir es für unmöglich halten, muss es nicht dazu machen. Zumal auch hier gilt: Der Dämon hat mir nichts eingetrichtert. Er hat etwas dagelassen. Das in Frankreich war anders. Da hat er manipuliert. Diesmal nicht. Also ist das eine Szene, die sich so abgespielt hat. Warum sollten sich zwei Dämonen treffen und gegenseitig anlügen?“


„Weil sie Dämonen sind?“ überlegte Z ironisch.


„Aber doch nicht in so einem Zusammenhang.“


„Um eine falsche Erinnerung zu kreieren.“ versuchte er es weiter.


„Das hieße dann aber, dass sie sich a) bewusst sind, dass sie Spuren hinterlassen. Und danach sah es bisher nie aus. Und b) damals schon wussten, dass sie für Geraldine – oder wen anders – eine falsche Erinnerung brauchen. Und selbst, wenn das so wäre – warum dann sowas? Was haben sie davon, uns vorzugaukeln, sie hätten einen Engel...“ Annie kratzte sich am Kinn, „...gefällt?“


„Zu Fall... zum Fallen gebracht.“ schlug Geraldine vor.


„Besser. Danke.“


„Lauter gute Fragen.“ murmelte Z, leistete sich aber keinen Widerspruch mehr – weswegen Geraldine seinen Satz aufgriff:


„Noch eine weitere: Was hat das mit der Szene zu tun, die ich damals gesehen habe? Mit meiner Oma? Und was hat das alles mit uns zu tun?“


„Und die beste Frage: Was hat das mit dem Plan zu tun?“ setzte Annie noch eins drauf.


Sie blickten sich an – ratlos.


„Nur Fragen – keine Antworten.“ fasste Z es passend zusammen.


Geraldine seufzte: „Deprimierend.“


„Aber es zeichnet sich eine Richtung ab.“ sinnierte Annie und obwohl die anderen beide nicht wussten, was sie damit meinte, fragten sie nicht nach.


Stattdessen schnippte Geraldine in Richtung Flipchart:


„Letztes: Der Junge.“


„Dämonen und kleine Kinder.“ Annie wiegte den Kopf hin und her, „wie du schon gesagt hast.“


„Mehr nicht?“


Z schüttelte den Kopf: „Nein. War grausig. Und irgendwie... naja... es kommt mir komisch vor, dass sich ein Dämon so viel Mühe machen würde.


Die Eltern umbringen – so umständlich. Den Jungen in den Fluss schicken.


Ihn dann aber entkommen lassen.“


„Ja. Seltsam.“ stimmte Annie zu.


Geraldine rieb sich die Stirn: „Das hat wirklich etwas von einem Plan.“


„Nur... was für einer?“


„Nicht die geringste Idee.“ Geraldine blickte einen Moment nachdenklich in die Ferne. Als sie sich wieder den anderen zuwandte, hatte sie feuchte Augen:


„Dann darfst du es jetzt sagen, Z.“


„Glaub nicht, dass ich das gerne tue.“ gab dieser ernst zurück.


„Tus einfach.“


„Es ist nichts dabei, was wir verwenden können.“ flüsterte er.


„Absolut nichts.“ flüsterte Geraldine hinterher.


Annie schürzte die Lippen: „Was uns an den Punkt führt, wo wir entscheiden. Wir hatten gesagt: Spur – folgen. Wand – aufhören.“


„Und hier haben wir eine Wand.“ erklärte Z, „wenn wir jemals eine hatten.“


„Also hören wir auf.“


„Ihr zumindest.“ kam es von Geraldine und die anderen beiden zuckten zusammen:


„Geraldine...“


„Keine Angst – so meinte ich das nicht. Aber ich habe es weiter in meinem Kopf. Und es quält mich. Die Schreie waren letzte Nacht nicht weg, oder?“


Z sah an ihr vorbei: „Nein.“


„Also hat das hier dafür nichts genützt. Und ich muss mir einen anderen Weg suchen, wie ich es wieder loswerde. Schließlich will ich dich nicht jede Nach wecken.“


„Als ob das die Priorität wäre.“
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Als Geraldine die Tür zum Wohnhaus aufschloss, sprach Annie sie noch einmal an:


„Eine Sache liegt mir noch auf dem Herzen. Eine ganz andere. Die…“


„Spuck‘s aus.“ forderte Z, als sie nicht weitersprach.


„Deine Eltern.“ stieß Annie hastig hervor und Z schluckte laut. Geraldine jedoch blieb ganz ruhig:


„Meine Eltern. Mit meinen Eltern herrscht momentan Funkstille. Aber das ist privat. Im Sinne von: Nils und ich. Annie kennt das ja, wie…“


„Hey.“ fuhr diese auf und Geraldine hob beschwichtigend die Hand:


„Das war keine Spitze. Sondern ernst gemeint: Ihr wisst sicherlich beide, dass es Themen gibt, die man nur ungern mit anderen diskutiert – ganz egal, wie nah sie einem stehen. Und du weißt es eben von genau demselben Beispiel. Und solltest es daher auf jeden Fall nachvollziehen können. Und Z…“


„Ich kann das durchaus auch.“ erklärte dieser.


„Gut, dann…“ Geraldine lächelte, „ist es trotzdem sehr nett, dass ihr gefragt habt.“


Annie lächelte ebenfalls: „Dafür sind wir da.“


Danach trennten sich ihre Wege. Außer ihnen war niemand da, da alle ihre Liebsten auf der Arbeit weilten. Doch sie wollten jeder für sich sein und so verbrachten sie den restlichen Tag in ihren Wohnungen.
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Nils kam als erster nach Hause. Was schlicht und ergreifend daran lag, dass er sich Sorgen um seine Frau machte. „Lass uns Urlaub machen.“ schlug er vor.


„Nein.“


„Warum nicht? Ich kann in paar Tage nehmen.“


„Spar dir diese Tage für unsere Weltreise auf.“


„Aber es täte dir gut.“


Geraldine schüttelte den Kopf: „Mit Alpträumen tut auch ein Urlaub nicht gut.“


„Dann tu etwas gegen die Träume.“


„Was denn?“


„Das weißt du ganz genau.“


Sie biss sich auf die Lippen: „Ja. Weiß ich.“


„Dann ruf an.“ Nils hielt ihr das Telefon entgegen, aber zunächst ergriff sie es nicht:


„Wen denn?“


„Geraldine.“


„Nein, ernsthaft. Ich habe Suji und ich habe Katiana. Die eine steht mir näher, die andere kennt sich besser aus.“


„So viel Zeit wie du hast – nimm beide.“ Er ruckelte mit dem Hörer,


„doppelte Erfolgschancen.“


„Auch ‚Overkill‘ genannt.“ schnaubte sie.


„Du hattest einen Dämon in deinem Kopf. Und hast ihm Gedanken geklaut.


Da gibt es das Wort ‚Overkill‘ hinterher nicht mehr. Ganz abgesehen von dem, was du dafür tun musstest.“


„Ich dachte, darüber wären wir hinweg.“


„Hinweg?“ Nils blickte sie konsterniert an, „wir haben es besprochen – ja.


Du hast dich entschuldigt – ja. Ich habe die Entschuldigung angenommen – ja. Wir haben es abgehakt – ja. Ganz viele ‚Ja’s. Aber das ist alles sachlich.


Emotional ist das immer noch genauso frisch... nein, das ist unfair: nicht mehr so frisch, aber fast so frisch wie als es passiert ist. Ich habe gesagt, ich brauche Zeit. Damit meinte ich nicht Stunden oder Tage. Und behaupte nicht, dass es dir nicht so geht.“


Geraldine lachte humorlos: „Ich habe da einen Vorteil: Die Erfahrung mit dem Dämon hat mein Gedächtnis ziemlich durcheinandergewirbelt. Ich sehe das alles nur noch verschwommen.“


„Das ist schön. Ich habe es gar nicht gesehen, also haben wir zumindest beide keine Bilder im Kopf. Aber das ändert doch nichts daran, dass wir es beide wissen. Du hast mich betrogen. Mit dem Mann, der zwei Stockwerke unter uns ein- und ausgeht. Egal, ob das nun für einen guten Zweck und abgesprochen war – es schmerzt.“


„Aber warum denn?“ fuhr sie auf, „es bedeutet nichts. Emotional, meine ich.“


„Aber es zeigt mir, wozu du fähig bist. ‚For God and Country‘ – wie bei...


im Film.“


„Im Film.“


Nils winkte ab: „Irgendwelche Agenten, die mit Fremden ins Bett steigen, um Informationen zu kriegen.“


„Ich war nicht mit ihm im Bett.“ gab Geraldine genervt zurück.


„Warst du nicht.“ bestätigte er und die Pause danach war so lang, dass Geraldine schon glaubte, es käme nichts mehr. Doch es kam noch etwas:


„Aber wärst du?“


Das jagte ihr einen Schauer über den Rücken: „Was ist das denn für eine Frage?“


„Eine berechtigte.“ Nils fuhr sich durch die Haare, „ich habe sie zurückgehalten. Bis es dir besser geht. Und wollte das eigentlich auch noch eine Weile. Aber jetzt sind wir dabei und es muss raus. Wo ist die Grenze, Geraldine? Wie weit würdest du gehen?“


Sie starrte ihn an: „Ich bin fassungslos.“


„Und das war ich nicht?“


„Nils, ich liebe dich. Nur dich. Als Einzigsten auf der ganzen Welt.“ Tränen schossen ihr in die Augen. Doch das hielt Nils nicht auf:


„Mag sein. Aber mit Liebe hat das nichts zu tun. Ich habe dir keine mangelhafte Liebe unterstellt. Das wäre ja noch schlimmer. Fakt ist aber, dass du keine Liebe empfinden musst, um solche Akte auszuführen. Und Fakt ist auch, dass mein Schmerz trotzdem gleich groß ist. Immer. Egal, wie es läuft.“


Geraldine sah Nils eine ganze Weile an. Dann ging sie vor ihm auf die Knie.


„Was machst du?“ stieß er erschrocken hervor.


„Ich schwöre dir etwas. Zwei Sachen.“


„Schwören?“


„Ist das Beste, was mir einfällt.“


„Geraldine...“


„Lass mich das machen. Bitte.“


„Dann...“ Er streckte ihr seine Hand hin und sie ergriff sie:


„Du fragst mich, wie weit ich gegangen wäre? So weit. Und keinen Schritt weiter. Das schwöre ich dir. Ich war an der Grenze. Und hätte sie niemals überschritten. Aber das ist ein Schwur, der nur die Vergangenheit betrifft.


Damit du dir keine Gedanken machen musst. Viel wichtiger ist die zweite Sache: Ich werde niemals wieder auch nur in die Nähe dieser Grenze gehen.


Ich hatte den Blick so auf die Sache gerichtet... Du hast auch nichts gesagt.


Du warst dagegen, ja. Aber du hast nichts über deine Gefühle gesagt.“


„Du hättest es wissen können.“


„Nein. Ich hätte es wissen müssen. Es war kein Vorwurf gegen dich. Nur...


wenn ich so einen starren Blick habe, kann ich mir manchmal selbst nicht mehr helfen. Aber ich schwöre dir, dass es so eine Situation nie mehr geben wird.“


Langsam setzte sich Nils vor ihr auf den Boden: „Dann schwöre ich dir auch etwas: Wenn du dir alleine nicht mehr helfen kannst, werde ich es tun.“


Sie fielen sich in die Arme und dann zur Seite um, was die Tränen, die Geraldine immer noch über die Wangen liefen, in einem Schwall von Gelächter versickern ließ. Irgendwann tastete Nils um sich und fand schließlich das Telefon, das er zuvor zur Seite gelegt hatte:


„Und jetzt ruf deine beiden Betreuerinnen an.“


„Das musste sein, oder?“ maulte sie.


„Ja. Aber nur dieses eine Mal.“
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Sowohl Katiana als auch Suji versprachen ohne zu zögern, ihr zu helfen und so machte sie mit beiden einen Termin für die nächsten Tage aus.


„Muss ich dich verfolgen lassen, um sicherzugehen, dass du sie auch wahrnimmst?“ erkundigte sich Nils, als sie ihm davon berichtete.


„Ich will das wesentlich mehr als du.“ erwiderte sie, „ich war nur ein wenig... motivationslos.“


„Nein, warst du nicht. Ich sag dir, was du warst. Immer noch bist. Und dann sagst du mir, dass ich recht habe.“


„Kann ich wahrscheinlich vorher schon.“


„Oder so.“


„Sag es trotzdem.“


„Du glaubst immer noch, dass sich in diesen Erinnerungen versteckte Hinweise verbergen. Und wenn die Erinnerungen verschwinden, verschwinden auch die Hinweise.“


Geraldine zog eine Schnute: „Muss ich es wirklich sagen?“


„Ich bitte darum.“ antwortete Nils – wenn auch lächelnd.


„Okay: Mir, dass ich recht habe.“


„Was? Ah. Toll. Du findest immer einen Ausweg.“


„Ja. Ich finde – fast – immer einen... Mensch.“ Sie schlug sich auf die Stirn,


„Ausweg.“


Er blickte sie unsicher an: „Ja?“


„Aufnehmen.“


„Aufnehmen?“


„Ich nehme die Erinnerungen auf. Heute noch oder morgen. Das hatte ich sowieso vor und es dann nur vergessen. Die Alpträume kommen ja nicht vom Inhalt an sich. Sondern von der Erfahrung und den Gefühlen. Oder so in der Art. Aber wenn ich das überwunden habe – und viel Abstand – kann ich sie mir nochmal anhören. Und dann vielleicht Sachen entdecken, die ich jetzt übersehe. Eben gerade weil ich dann Abstand habe.“


„Hm... ja.“ Nils war nur wenig begeistert, „wegen mir. Aber erst, wenn du dich wirklich gut damit fühlst. Und ich das auch bestätigen kann. Und wenn du das machst, und es tut dir nicht gut...“


„...dann lasse ich es. Versprochen.“


„So mag ich das. Braves Frauchen.“ Er tätschelte ihr die Wange – und fand seine Hand einen Augenblick später zwischen ihren wieder:


„Das Frauchen zeigt dir gleich mal, wie brav es ist.“


„Oh, ja, bitte.“


„Äh... das meinte ich damit nicht.“


Er ließ die Unterlippe hängen: „Schade.“


„Ja... da hast du eigentlich... okay – jetzt meine ich das damit.“
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Becka kam kurz nach Nils zurück und überfiel Z gleich mit einer Idee:


„Vivienne hat mich heute darauf gebracht, dass es nett wäre, unseren Gästen Dankeskarten zu schreiben. Fürs Kommen und das Geld.“


„Und die Nutella.“ ergänzte Z und Becka lachte:


„Die können wir ihnen in den Umschlag schmieren.“


„Nur ein bisschen. Schmecken tut sie ja trotzdem.“


„Das ist wahr.“


„Aber finde ich gut, die Idee. Denn...“ Z brach ab.


„Ja? Denn?“


„Ach... ich hatte gerade einen Gedanken. Aber... nein. Im Grunde nicht wichtig.“


Becka legte die Stirn in Falten: „Wenn du das sagst.“


„Wie war dein Tag?“ wechselte Z schnell das Thema.


„Mein Tag war gut. Und deiner?“


„Auch.“


„Erfolgreich?“


Er schüttelte den Kopf: „Ganz und gar nicht.“


„Heißt das, der Stress geht weiter?“ Becka seufzte.


„Im Gegenteil: Der Stress ist vorbei. Wir sind durch. Nicht ‚durch‘ durch.


Aber fertig. Bis auf Geraldine. Die Arme.“


Das sah Becka nicht so: „Selbst schuld.“


„Musst du nicht dauernd sagen.“ entgegnete er leicht gereizt.


„Sonst sagt es ja keiner.“


„Eigentlich sagen es alle. Vor allem zu ihr.“


„Oh.“ Sie verzog schuldbewusst das Gesicht, „dann lasse ich es bleiben.“


„Gut.“


„So...“ Sie griff nach ihrer Handtasche und kramte darin, „nachdem wir das nun alles erledigt haben...“


„Ja?“ Z sah ihr gespannt dabei zu – und schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte:


„In der Post war ein Umschlag von deinem Bruder. Und da ihr euch sonst nie schreibt – und ich weiß, dass du ihn da etwas gefragt hast...“


„Lass sehen.“ Er hielt ihr die Hand entgegen und sie reichte ihm den Brief.


Er riss ihn auf und hatte die Seiten noch nicht einmal herausgeholt, da konnte Becka nicht mehr an sich halten:


„Sie ist es, nicht wahr?“


Er warf einen langen Blick in den Umschlag und nickte: „Sie ist es.“


„Er hatte sie noch.“


„Er hatte sie noch.“


„Dann will ich sie sehen.“ Sie versuchte, Z den Umschlag wegzunehmen, doch er hielt ihn fest:


„Becka...“


„Z...“


„Du wirst sie sehen.“ versicherte er, „lesen, besser gesagt. Nur... vorab sind ein paar Erklärungen notwendig.“


„Das schreckt mich nicht ab.“


„Sollte es auch nicht.“


„Keine Zeit schinden.“


„Hatte ich nicht vor.“


„Dann los.“


„Ja.“ Z überlegte einen Moment, „warum ich sie dir nicht gegeben habe, weißt du bereits. Und du kennst auch die traurige Sache mit der Namensverwechslung.“


„Bis auf das kleine Detail, wie es dazu überhaupt gekommen ist.“


Z blinzelte erstaunt: „Das weißt du nicht?“


„Es kam nie auf.“ erklärte sie.


„Okay. Wir saßen da – Yannik und ich. Ihr kamt rein. Ich habe dich gesehen und... war hin und weg. Und wusste, dass ich dich ansprechen muss.


Irgendwie. Aber ich habe mich nicht getraut, aufzustehen. Also hat Yannik das gemacht. Nur, dass er dich natürlich nicht ansprechen konnte. Also hat er so getan, als holt er sich was und als er neben euch war, hat der Typ hinter der Theke ‚Hallo Clara‘ gesagt. Und du hast geantwortet.“


„Weil Clara ihn eklig fand.“


„Du doch auch.“


Becka zuckte die Achseln: „Ich hatte Mitleid.“


„Aber jetzt habe ich eine Frage: Warum hat er sie gegrüßt, wenn er dir doch Gedichte geschrieben hat?“


„Weil ich auf sein Gedicht – es war nur das eine – nicht reagiert habe. Also ist er auf sie umgestiegen.“


Z kicherte: „Das ist bei ihr bestimmt gut angekommen.“


„Was meinst du, warum sie nicht geantwortet hat.“


„Verstehe. Dann haben wir das. Was noch...? Ja: Ich habe diese Geschichte gleich da geschrieben. Also... nicht in der Mensa. Aber an diesem Nachmittag. Nach unserer ersten ‚Begegnung‘. Dementsprechend ist sie natürlich mit dem falschen Namen entstanden. Und da ich rein gar nichts von dir wusste, habe ich deinen kompletten Lebenslauf erfunden. Er ist ziemlich weit von der Realität entfernt, wie du feststellen wirst. Er kommt halt aus meinem Kopf.“


„Also voll von Referenzen, die ich nicht verstehe.“ vermutete sie und Z wippte mit dem Kopf:


„Das... mag passieren. Dass du sie nicht verstehst, meine ich.“


„War ja klar.“


„Eine Doctor Who-Referenz gibt es auf jeden Fall nicht. Ich wusste das zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass die Neue so heißen würde und...“


„Z?“ würgte sie ihn ab.


„Ja?“


„Laber keinen Mist.“


„Okay.“


„Wenn ich auch nur eine davon verstehe, bin ich stolz.“ erklärte sie leicht frustriert, worauf Z sich beeilte, sie zu beruhigen:


„So wichtig sind sie auch gar nicht.“


„Das ist schonmal gut.“


„Also nicht aufregen.“ bat er.


„Das sehen wir dann.“


„Äh... ja.“


„Noch was?“


„Ich... schinde Zeit. Hier ist sie.“


Z zog die Seiten heraus und Becka nahm sie grinsend entgegen. Es war ein Ausdruck, schon leicht vergilbt. Sie hob die Brauen.


„Ich hatte sie nur ein paar Tage.“ verteidigte er sich, „bis du... mir erzählt hast, wie sehr du es nicht magst, wenn man dir... naja – das haben wir ja auch geklärt.“


„Ein Anfang voller Missverständnisse.“ stellte sie trocken fest.


„Mit so einem schönen Ausgang.“


„Oh ja. Und jetzt... still.“
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„Schutzdienst?“ rief der Engel entsetzt, „warum das denn? Habe ich etwas falsch gemacht? Habe ich dir etwas getan?“


„Nein.“ antwortete Petrus, „das ist ein ganz normaler Teil deiner Ausbildung.“


„Ausbildung.“


„Die Welt wird irgendwann zu Ende gehen. Dann werden alle Menschen, die an den Vater glauben, hierherkommen.“


„Ich weiß. Aber was...?“


„Dir dürfte doch auch schon aufgefallen sein, dass ihr hier oben nicht immer gut miteinander klarkommt.“


Der Engel zuckte mit den Schultern: „So ist das halt in einer großen Familie.“


„Das ist richtig. Und auch nicht schlimm. Aber je grösser die Familie wird, desto mehr Gefahr besteht, dass es zu handfesten Auseinandersetzungen kommt.“


„Du denkst aber negativ.“


„Es ist nicht mein Gedanke.“ klärte Petrus ihn auf, „Fakt ist: ihr wart immer hier. Und die Menschen nicht. Ihr seid es gewohnt. Sie nicht.


Und sie müssen eine Menge durchmachen, bevor sie hierherkommen. Wie ich dir aus eigener Erfahrung bestätigen kann.“


„Ja und? Hier geht es ihnen doch besser. Gut, meine ich.“


„Natürlich. Aber ihre Lasten bringen sie alle mit. Die Seele wird ja nicht gelöscht, wenn sie hierherkommt. Sie kommt genau so, wie sie den Menschen beim Tod verlassen hat. All seine Erinnerungen, seine Verletzungen, Probleme, Ängste – das ist alles mit dabei.“


„Das kann der Vater doch heilen.“


„Der Vater ist allerdings der Meinung, dass Heilung dann am besten funktioniert, wenn sie sanft von Statten gehen kann. Das nimmt Zeit in Anspruch.“


„Okay.“ nickte der Engel, „klar.“


„Und während dieser Zeit haben sie trotzdem schon Umgang mit euch.“


„Aha.“


„Und ihr seid... nun...“ Petrus suchte nach Worten, „nennen wir es mal ‚ungeduldig‘. Manchmal. Ihnen gegenüber.“


„Weil wir keine Ahnung haben, was in ihnen vorgeht.“


„Ganz genau.“


„Und das sollen wir lernen.“


„Ganz genau.“


„Indem wir auf sie aufpassen.“


„Ganz genau.“


„Du wiederholst dich.“


„Ganz genau.“


„Du veralberst mich.“


„Ganz... lassen wir das.“ Petrus schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst, „sonst kommen wir nicht voran.“


„Ganz genau.“ kicherte der Engel und Petrus stutzte:


„Äh... ja. Jeder Engel muss bei einem Menschen Schutzengel spielen.“


„Spielen?“


„Sein.“


„Sein. Und wie geht das?“


„Alles der Reihe nach. Zunächst einmal: ein Leben dauert ungefähr


80 Jahre.“


„Das hätte ich auch so gewusst.“


„Gut. Davon muss jeder Engel zwei begleiten.“


Der Engel runzelte die Stirn: „Warum zwei?“


„Weil es zwei Arten von Menschen gibt.“


„Den Mann und die Frau.“


„Ganz... ich meine: richtig.“ korrigierte sich Petrus schnell.


„Und ich muss mich entscheiden.“


„Bei der Reihenfolge, ja.“


„Wo auch sonst.“


„Genau. Also: entscheide dich.“


„Einfach so?“ fragte der Engel entsetzt.


„Wie denn sonst?“


„Guter Punkt. Dann... hm... sag mal... wäre es nicht eigentlich viel sinnvoller, wenn... wenn ich nicht nur Schutzengel wäre, sondern ein richtiger Mensch? Würde ich dann nicht viel mehr lernen?“


„Das ist ja eine revolutionäre Idee. Dass da vor dir noch niemand drauf gekommen ist...“


„Wirklich?“


Petrus schüttelte den Kopf: „Nein. Ich veralbere dich wieder.“


„Na toll. Ich fand sie gar nicht so schlecht.“


„Nein. Das ist sie natürlich auch nicht. Es ist nur... ach... ihr seid alle gleich, irgendwie. Ich höre das einfach viel zu oft. Aber da kannst du nichts dafür. Du sagst es ja zum ersten Mal.“


„Ganz richtig.“


„Aber ernsthaft: die Idee ist wirklich gut. Und wie bei allen anderen, die sie vor dir hatten, sage ich auch dir: wenn du das willst, dann darfst du das machen. Das entbindet dich nicht von deinem Dienst.


Aber es kann dir natürlich eine ganze Menge dabei helfen.“


Ein rotes Licht begann zu leuchten – begleitet von einer schrillen Sirene.


„Was ist das?“ fragte der Engel verwundert.


„Ärger.“ seufzte Petrus, „oder auch nicht.“


„Hä?“


„Sie springt an, wenn unten etwas schiefgeht, was einen von uns...


euch... betrifft. Aber meistens sind es Fehlalarme. Entschuldige mich kurz...“


Petrus ließ den Engel alleine, der nachdenklich vor sich hin blickte.


Einige Minuten später kehrte er wieder zurück. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er keinerlei Fragen dazu beantworten würde, was gerade geschehen war.


„Ich werde also ein Mensch?“ nahm der Engel den Faden daher gleich wieder auf.


„Ja. Wir suchen dir ein Baby, das gerade gezeugt wurde und das bekommst du. Oder es dich. Je nachdem, wie man es betrachtet.“


„Oh. ‚Wurde‘ sagst du. Aber was wird denn dann aus der Seele, die das Baby schon hat?“


„Wow!“ Petrus blickte ihn erstaunt an, „das ist jetzt allerdings wirklich eine Frage, die mir vorher noch nie jemand gestellt hat.“


„Da kann ich aber nicht wirklich stolz drauf sein.“


„Hm... irgendwie... ja. Stimmt leider. Trotzdem: danke! Und: keine Angst. Sie geht nicht verloren. Sie kommt woanders unter. In einem Geschwisterkind, zum Beispiel.“


„Gut – dann bin ich beruhigt.“


„Dann... sollten wir uns jetzt mal da unten umschauen. Wo willst du denn hin?“


„Wo?“


„Stadt. Land.“


Der Engel zog eine Schnute: „Fluss?“


„Kontinent.“ erwiderte Petrus, wenn auch nicht unfreundlich.


„Auch gut. Hm... wo ist es denn schön?“


„Äh... überall. Oder: fast überall.“


„Und wo ist es fröhlich?“


„Fröhlich? Tja... da.“ Petrus deutete auf die runde Kugel, die sich weit unter ihnen friedlich vor sich hin drehte und der Engel folgte seinem Finger mit den Augen:


„Was ist das?“


„Das ist Deutschland. Lange war das Land in zwei Teile gespalten.


Inzwischen ist es das nicht mehr. Es hat also eine turbulente Geschichte hinter sich.“


„Ist es dort denn... schön? Und sind die Menschen... fröhlich?“


„In eine paar Monaten werden sie ein großes Fußballturnier gewinnen. Dann sind sie auf jeden Fall fröhlich.“


„Fu... was?“


„Schwierig zu erklären. Gabs zu meiner Zeit noch nicht. Die Regeln sind mir ein Rätsel. Passives Abseits – liebes Bisschen. Aber das wirst du schon lernen, glaub mir. Der Planet ist voll davon.“


Der Engel winkte ab: „Schon okay. Werde ich ein Mann oder eine Frau?“


„Was willst du denn?“


„Eine Frau. Die sind schöner. Ich mag schön.“


Petrus lachte: „Du bist ja auch ein Engel. Alles andere wäre seltsam.“


„Gell? Geht es dann los?“


„Gleich. Eine Sache noch.“


„Ja?“


„Du wirst dich Zeit deines Lebens nicht daran erinnern können, dass du eigentlich ein Engel bist.“


„Bitte was?“ fuhr der Engel auf, „was soll das denn?“


„Ist das nicht offensichtlich? Wenn du als Engel da unten rumrennst, kennst du die Herrlichkeit des Vaters.“


„Und das ist ein Nachteil?“


„Du wirst nicht umhinkommen, dich immer als etwas Besseres zu fühlen. Glaub mir – diese Version hatten wir schon. Ganz am Anfang. Das war katastrophal. Die Engel, die wir so runtergeschickt haben, sind am Ende alle... alle...“ Petrus brach ab.


„...gefallen.“ vollendete der Engel für ihn.


„Ja.“ flüsterte Petrus traurig, „sie haben es nicht verkraftet, das Wissen des Himmels mit dem Leben auf der Erde zu vereinbaren.


Ihr eigenes Sein mit dem der Menschen. Deswegen wirst du deine Engelhaftigkeit hier zurücklassen.“


„Aber sie ist dann noch da, wenn ich wiederkomme.“


„Natürlich. Und alles, was du an Erinnerungen von der Erde mitbringst, behältst du natürlich auch.“


„Das ist ja auch der einzige Sinn der Aktion.“


„Ganz genau.“


Der Engel rollte mit den Augen: „Bitte nicht schon wieder.“


„Es war das letzte Mal.“ versicherte Petrus, „denn jetzt verabschiede ich mich von dir.“


Im Sommer des Jahres errang Deutschland den vorausgesagten Sieg. Ein ganzes Land lag sich feiernd in den Armen. Und in einer Stadt im Nordwesten wurde ein Kind geboren. Ein Mädchen. Es war – so mochte man meinen – nur eines von vielen. Eines, wie jedes andere. Doch dem war nicht so. Nicht einmal seine Eltern wussten das – und sollten es auch nie erfahren. Als es das Licht der Welt erblickte, tat es als erstes das, was alle Mädchen dann tun – und alle Jungs natürlich auch: es schrie. Und ihr Vater hielt sich die Ohren zu:


„Ist das immer so laut?“


„Oh... das wird noch lauter.“ sagte der Arzt trocken, „vor allem in der Pubertät.“


„Sie machen mir Mut.“


„Ich finde es einfach seltsam, wenn Väter sich beschweren, nachdem sie sieben Stunden danebengestanden haben, während die Mutter versucht hat, das Kind zur Welt zu bringen.“


„Ja... da... kann ich mich anschließen.“ ließ sich ihre Mutter erschöpft vernehmen.


Ihr Vater blickte zu Boden: „Sehe ich ein. Entschuldigung.“


„Wie soll sie denn heißen?“ fragte der Arzt.


„Sie?“ Ihr Vater riss entsetzt die Augen auf, „es ist ein Mädchen?“


„Ja. Ganz eindeutig daran zu erkennen, dass Sie dort...“ Der Arzt zeigte auf das Kind, „...nichts sehen.“


„Aber...“ stotterte ihr Vater weiter, „der Frauenarzt...“


„...spielt Lotto.“


„Hm?“ machten ihre Eltern gleichzeitig.


„Ultraschall kann einem viel zeigen. Und zugegebenermaßen hat er oft Recht. Öfter als die Lottozahlen. Gibt ja auch nur zwei Möglichkeiten. Aber immer...“


„Das... wir haben keinen Mädchennamen.“


„Ups.“ Der Arzt versuchte krampfhaft, ein Lachen zu unterdrücken, „macht aber nichts. Sie haben ja ein paar Tage Zeit, bevor sie sich entscheiden müssen.“


Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Und das kleine Wesen nahm dabei den Hauptteil der Aufmerksamkeit in Anspruch. So dauerte es fast bis zum Ablauf der Frist, bis sich die frischgebackenen Eltern endlich hinsetzen und überlegen konnten.


„Ich würde sie gerne... Carmen nennen.“ verkündete ihr Vater.


„Natürlich würdest du das. Carmen Rosanna Lorraine.“


„Bitte?“


Ihre Mutter rollte mit den Augen: „Glaubst du, ich wüsste nicht, woher der Name kommt? Ich mag schwanger gewesen sein, aber ich habe durchaus mitbekommen, welche CDs hier tagein, tagaus rauf und runter gelaufen sind.“


„Purer Zufall. Außerdem heißt du selber so wie eins von...“


„Ich bin allerdings ein paar Jahre älter als das Lied.“


„Zugegeben.“ Ihr Vater zuckte mit den Schultern, „Egal. Trotzdem: ich mag den Namen. Und er beginnt mit ‚C‘.“


„Ja – das hat absolute Priorität.“ nickte ihre Mutter genervt, „und: abgelehnt.“


„Na gut. Dann... Carla...“


„Karla?“ Ihre Mutter rümpfte die Nase, „das ist die Reporterin aus Benjamin Blümchen.“


„Mit ‚K‘. Aber nicht mit ‚C‘.


„Als ob man das hören würde. Und was hast du nur immer mit deinem ‚C‘?“


„Ich mag ‚C‘. ‚C‘ ist schön.“


„Äh... ja. Rund wie mein Bauch... vor einiger Zeit noch gewesen ist.


Und zergeht auf der Zunge wie...“


Ihr Vater schüttelte den Kopf: „Nicht der Buchstabe – der Ton.“


„Ton?“


„Er klingt schön.“


„Woher weißt du, wie ein ‚C‘ klingt?“


„Äh...“ Ihr Vater zog die Brauen hoch.


„Ich meine: Woher weißt du auswendig, wie ein ‚C‘ klingt?“


korrigierte sich ihre Mutter schnell.


„Ich habe es immer im Kopf.“


„Das erklärt so einiges.“


„Ich schiebe deine Gereiztheit mal auf den Stress des ‚gerade-ein-Kind-zur-Welt-gebracht habens.‘“


„Du kannst sie gerne auf den Stress des ‚unserem-Kind-einen-Namen-gebens‘ schieben.“


Ihr Vater sah sie einen Moment an, dann den Boden, dann wieder sie: „Hast du denn eine Idee?“


„Nein.“ gab ihre Mutter zu.


„Und ich habe keine andere mehr.“


Ihre Mutter schlug sich mit der Hand auf die Stirn: „Das kann doch nicht wahr sein. Es gibt tausende und abertausende von Namen auf dieser Welt. Wir werden doch mal einen finden, oder?“


„Dann hangeln wir uns halt durch.“ schlug ihr Vater vor.


„Hm?“


„Carla. Ist die Tante vom Elefanten. Aber fangen wir da an. Was klingt so ähnlich?“


„Wie kommst du denn jetzt dazu?“


„Mir gefällt der Name. Besser sogar als Carmen.“ erklärte ihr Vater,


„und alles, was nahe dran ist, gefällt mir vielleicht auch.“


„Vielleicht.“ wiederholte ihre Mutter zweifelnd.


„Wir müssen ja erstmal drauf kommen.“


„Okay... Klara.“


„Klara. Ja. Das ist ähnlich. Und nett. Kann ich mit leben.“


„Gut. Ich auch.“


Ihr Vater lächelte: „So schnell kann das gehen. Nur...“


„...mit ‚C‘?“ seufzte ihre Mutter.


„Genau.“


„Weil du den Ton hörst.“


„Und sich das ‚K‘ mit unserem Nachnamen reibt.“


„Hm... das ist allerdings ein Argument, das ich problemlos durchgegen lassen kann.“


Ihr Vater seufzte ebenfalls, wenn auch wesentlich freudiger: „Dann haben wir es ja wirklich.“


„Das ist auch gut so, denn...“


„Ich hab‘s schon gehört. Da hat jemand Hunger.“


„Gehst du dann zum Amt?“


„Kann ich machen.“ Ihr Vater stand auf und zog ihre Mutter dann ebenfalls hoch, „soll ich dir was mitbringen?“


„Ja. Dosenmilch.“


Ihr Vater kratzte sich am Kopf: „Bitte?“


„War nur ein Scherz.“ gab ihre Mutter zurück.


„Schon klar.“


„Mit ‚C‘.“


„Du brauchst ganz dringend Schlaf.“


„Oh ja...“


Auch die nächsten Jahre vergingen wie im Flug und das Baby, das nun Clara mit ‚C‘ hieß, wuchs zu einem süßen Mädchen heran, zu einer hübschen Teenagerin und schließlich zu einer wunderschönen Frau. Wo immer sie auch hinkam, drehten sich die Menschen nach ihr um. Das machte sie manchmal stolz, manchmal beschämt und manchmal auch wütend. Sie wollte eigentlich nur so sein wie alle anderen. Denn genauso fühlte sie sich – wie alle anderen. Und dieses Übermaß an Aufmerksamkeit – ganz egal, wo sie hinkam – war beim besten Willen nicht so wundervoll, wie viele Leute das glaubten. Es konnte sehr nervig sein. Doch die Wahrheit war: Clara war nicht wie alle anderen – auch nach außen hin. Sie wusste es nur nicht. Sie mochte sich nicht mehr daran erinnern können, dass sie einst ein Engel gewesen war. Und irgendwann auch wieder einer sein würde. Doch der Glanz ihres ehemaligen Daseins strahlte aus ihr heraus und verzauberte die Leute um sie herum. Das war noch nicht einmal gewollt. Die Vorkehrungen, die nach den ersten gescheiterten Versuchen für die Menschwerdung eines Engels getroffen worden waren, sahen eigentlich vor, dass alles Engelhafte im Himmel zurückblieb. Doch Petrus hatte – mit den Gedanken dahingehend beschäftigt, wie er im Nachgang an die Entsendung der Seele in das Baby das zuvor aufgetretene Problem in den Griff bekam, das sich leider nicht als Fehlalarm entpuppt hatte – leider nicht 100%ig aufgepasst und so war ihm dieses Mal etwas durchgerutscht. Natürlich hatte er es relativ schnell gemerkt, nachdem das Kind geboren worden war, doch eine nachträgliche Entfernung des Glanzes hätte dem Kind Schaden zugefügt und so blieb Clara, wie sie war: ein Mensch mit dem Strahlen eines Engels.


Das war im Grunde auch nicht weiter tragisch, denn es hatte auf ihre Umgebung einen durchweg positiven Effekt und dass sie selbst manchmal damit haderte, wurde durch die vielen guten Erlebnisse, die sie dadurch erwirkte, mehr als ausgeglichen. Und was sich wirklich dahinter verbarg, ahnte natürlich niemand – sie am allerwenigsten.


Viele Jahre später wiederholte Deutschland seinen fußballerischen Triumph. Ein ganzes Land lag sich feiernd in den Armen. Und in einer Stadt im Westen des Landes saß ein Mann an einem Tisch eines kleinen Cafés und blickte Clara fasziniert an. Er hörte kaum, was sie sagte, denn auf ihn hatte sie eine Wirkung, die weit über das hinausging, was sie sonst in den Menschen erzeugte. Bei ihm rief sie Gefühle wach, die er längst schon verschwunden geglaubt hatte.


Es war lange her, seit er das letzte Mal so gefühlt hatte und die Trauer und der Schmerz, die das Leben seitdem mit sich gebracht hatte – nicht weniges davon selbst verschuldet – hatten ihn zu dem Schluss kommen lassen, dass es für ihn so etwas nicht mehr geben würde. Und nun saß er hier und das Pochen in seiner Brust und das Kribbeln in seinem Nacken ließ nur einen einzigen Schluss zu: er war verliebt.


Clara dagegen war so wie immer. Sie war es inzwischen gewöhnt, dass die Leute manchmal etwas seltsam auf sie reagierten, und maß dem leicht glasigen Blick des Mannes ihr gegenüber daher keine weiterreichende Bedeutung bei. Auch das komische Gefühl in der Magengegend ignorierte sie. Nicht, weil sie es nicht hätte haben wollen – sie brachte es einfach nicht mit der Situation in Verbindung, sondern ordnete es dem Hunger zu, den sie in diesem Moment nicht stillen konnte. Denn sie hatte einiges zu besprechen mit diesem Mann. Geschäftliches, wohlgemerkt. Wobei ‚wohlgemerkt‘ als Wort an sich ein guter Ansatz für das Gespräch gewesen wäre, denn während sie anschließend nach Hause schlenderte und sich das Bild einer großen Schüssel Salat in ihr geistiges Blickfeld schob, musste sie sich eingestehen, dass sie sich nicht gemerkt hatte, wie der Mann hieß. Das war ihr äußerst peinlich und sie war froh, dass sie ihn am kommenden Sonntag in der Kirche wiedersehen würde. Vielleicht gelang es ihr dann, ihn ganz unauffällig in diese Richtung auszuhorchen. Ein Gedanke, der sie alles andere als glücklich machte.


Hätte sie gewusst, was für Gedanken sich der Mann auf dem Nachhauseweg machte, hätte sie mit dem Schämen sofort wieder aufgehört. Denn er wusste zwar ihren Namen, dafür aber sonst kein Wort mehr von dem, was sie ihm erzählt hatte. Zu sehr hatte er mit den Augen an ihren Lippen gehangen, um die Worte, die daraus hervorsprudelten, in seinen Verstand eindringen zu lassen. Und so nahm auch er sich vor, sie ganz unauffällig am folgenden Sonntag nochmals anzusprechen. Er allerdings war glücklich bei diesem Gedanken, denn es verschaffte ihm einen Vorwand, überhaupt mit ihr zu reden und das war etwas, was er sehr gut gebrauchen konnte, denn er war bei solchen Dingen ganz extrem ungeschickt und je nervöser er war, desto ungeschickte wurde er.


So kam der nächste Sonntag und es entwickelte sich ein Gespräch, bei dem keiner von beiden seine Defizite zugeben musste. Es folgte ein weiteres Gespräch und ein weiteres Treffen. Es folgten eindeutige Worte aus seinem Mund, die sie zum ersten Mal überhaupt auf die Idee brachten, dass es mit ihm anders sein könnte als mit allen anderen. Und die sie schließlich auch dazu brachten, in sich selbst hineinzuhorchen. Und wahrzunehmen, was dort bereits seit geraumer Zeit vor sich ging.


„Ich liebe dich.“ sagte der Mann sanft und schaute sie mit einem Blick an, der das zutiefst unterstrich.


„Ich liebe dich auch.“ erwiderte Clara ebenso sanft.


„Du bist der wundervollste Mensch, den ich jemals in meinem Leben getroffen habe.“


Clara wurde ein kleines Bisschen rot: „Das... oh... danke.“


Der Mann lächelte: „Bitte.“


„Muss ich jetzt etwas Vergleichbares zurück sagen?“ fragte Clara vorsichtig.


Der Mann schüttelte den Kopf: „Nein. Musst du nicht. Das eine, was du gesagt hast, reicht mir. Und ich sage es ja auch nicht, weil ich von dir etwas hören will. Ich sage es, weil ich es sagen will. Und weil du es hören sollst.“


„Dann... gehört.“


Der Mann gab Clara einen Kuss auf die Nase: „Weißt du, was ich manchmal glaube...?“


Clara schüttelte den Kopf: „Nein, was denn?“


„Du bist ein Engel, der vergessen hat, sich unsichtbar zu machen.“


Ein rotes Licht begann zu leuchten – begleitet von einer schrillen Sirene.


„Was ist das?“ fragte der Engel, der gerade eingewiesen wurde.


„Ärger.“ seufzte Petrus, „oder auch nicht.“


„Hä?“


„Sie springt an, wenn unten etwas schiefgeht, was einen von euch betrifft. Aber meistens ist es ein Fehlalarm. Entschuldige mich kurz...“


Petrus ließ den Engel alleine und schlurfte hinüber in die Überwachungszentrale, wo ihn die beiden Menschen, die gerade Dienst taten, bereits aufgeregt empfingen:


„Er ist entdeckt worden.“ rief einer von ihnen.


„Wer?“ fragte Petrus verständnislos.


„Na... der... Unfall-Engel.“ murmelte der andere und wurde immer leiser dabei.


Petrus seufzte: „Bitte hört auf, ihn so zu nennen.“


„Aber du weißt sofort, von wem wir reden.“


„Das mag sein. Aber er ist kein Unfall. Ein Unfall ist etwas Schlimmes. Er ist etwas Wunderbares.“


„Mag sein. Aber jetzt ist es schlimm.“


„Wieso? Was ist denn passiert?“


„Wir spielen es dir vor...“


Der eine Mensch drückte ein paar Knöpfe und auf dem großen Monitor in der Mitte lief eine Aufnahme ab:


„Ich liebe dich.“ hörte man den Mann sagen.


„Ich liebe dich auch.“ hörte man Clara erwidern.


„Du bist der wundervollste Mensch, den ich jemals in meinem Leben getroffen habe.“


„Das... oh... danke.“


„Bitte.“


„Muss ich jetzt etwas Vergleichbares zurück sagen?“


„Nein. Musst du nicht. Das eine, was du gesagt hast, reicht mir. Und ich sage es ja auch nicht, weil ich von dir etwas hören will. Ich sage es, weil ich es sagen will. Und weil du es hören sollst.“


„Dann... gehört.“


„Weißt du, was ich manchmal glaube...?“


„Nein, was denn?“


„Du bist ein Engel, der vergessen hat, sich unsichtbar zu machen.“


Der Mensch drückte erneut auf einen Knopf und die Aufnahme stoppte. Dann sah er Petrus erwartungsvoll an.


Und Petrus blickte verdutzt zurück: „Das war alles?“


„Er hat ihn durchschaut.“ stieß der andere Mensch hervor.


„Also... zunächst mal: da er momentan eine Frau ist, fände ich es einfacher, wenn wir ‚sie‘ sagen würden. Sonst klingt das so komisch. Und zum anderen: das hat doch nichts zu bedeuten.“


„Er hat erkannt, was sie ist.“ beharrte der Mensch.


„Er ist verliebt. Da sagt man solche Dinge ständig. Habe ich mir zumindest sagen lassen.“


Die beiden Menschen sahen sich an: „Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?“


„Was denn für ein Risiko?“ frage Petrus verständnislos.


„Dass er sie verrät.“


„Leute... ihr seid echt noch zu sehr in eurer eigenen, traurigen Vergangenheit verhaftet. Öffnet eure Herzen für das Gute im Menschen.“


„Wie meinst du das?“


„Erstmal vorab: wissen tut er gar nichts. Das kann er auch gar nicht.


Die einzige Möglichkeit wäre, dass einer von hier oben es ihm gesagt hat. Und das wüsste wiederum ich. Er vermutet es also nur.


Höchstens. Wenn überhaupt. Und selbst wenn: beweisen kann er nichts.“


„Aber er...“ begann der eine Mensch.


„Manchmal reicht die Anschuldigung aus.“ fuhr der andere Mensch dazwischen.


Petrus schüttelte traurig den Kopf: „Das ist das, was ich meine: eure Einstellung. Sie ist so negativ. Was sagt er denn?“


„Dass sie ein Engel ist.“


„Und davor?“


„Dass er sie liebt.“


„Ganz genau.“ nickte Petrus, „merkt ihr was? Jemand, den man liebt, verrät man nicht. Nehmen wir mal den schlimmsten Fall: er weiß es wirklich. Glaubt ihr allen Ernstes, er nimmt das als Anlass, ihr Schaden zuzufügen?“


„Hm...“ machte der eine Mensch, „...nein...“


„Eigentlich...“ begann der andere Mensch.


„Genau: ‚Nein‘ passt schon.“ unterbrach Petrus sie, „das


‚Eigentlich‘ kannst du dir sparen. Sowas macht niemand. Im Gegenteil: wenn er wüsste, dass sie ein Engel ist, würde das für ihn bedeuten, dass er von einem Engel geliebt wird. Was für ein Wahnsinn! Mit so etwas geht man nicht hausieren. Das behält man für sich und genießt es. Jede Sekunde, bis zum Ende des Lebens.“


Die beiden Menschen blickten ihn vorsichtig an: „Glaubst du, dass sie bis zum Ende ihres Lebens zusammen sein werden?“


„Wer kann das schon sagen?“ Petrus zuckte mit den Schultern,


„aber das, was ich sehe, macht mir eine Menge Mut.“


Die nächsten Jahrzehnte vergingen wie im Flug und schließlich kehrte der Engel zurück. Clara wurde neben ihrem Mann begraben und noch während auf dem Friedhof die letzten Gäste bunte Blumen auf den Sarg warfen, stand er schon wieder vor Petrus.


„Und?“ fragte Petrus sachlich, „wie war es?“


Doch der Engel ging gar nicht darauf ein: „Ist er hier?“


Natürlich wusste Petrus sofort, was er meinte: „Ja, er ist hier. Ich meine... nicht hierhier. Aber hier oben.“


Der Engel wurde ganz aufgeregt: „Kann ich ihn sehen?“


„Nun... du bist ein Engel. Und er nicht.“


„Hieß es nicht, dass wir alle zusammen...? War das nicht der Sinn, dass...?“


„Schon. Aber...“


„Ist es wegen der Schutzengel-Geschichte? Ich mache das.


Versprochen. So lange, wie ich muss. Aber vorher... ich will ihn doch nur kurz...“


„Es ist nicht deswegen. Es ist...“ Petrus seufzte, „er wird dich nicht erkennen. Er ist so hier hochgekommen, wie er ist. Aber du warst vorher anders als dort unten. Und bist es jetzt auch wieder.“


Der Engel schüttelte vehement den Kopf: „Er wird mich erkennen.


Das weiß ich.“


„Nun gut... aber stell dich darauf ein, enttäuscht zu werden...“


Petrus deutete in die endlosen Weiten des Himmels und der Engel folgte seinem Finger mit den Augen:


„Ich sehe ihn.“


Und ohne Petrus weiter zu beachten, machte sich der Engel auf den Weg. Es dauerte nicht lange, bis er ihn erreicht hatte.


„Hallo.“ sagte der Engel überglücklich.


„Hallo?“ fragte der Mann unsicher.


Der Engel blickte traurig drein: „Du erkennst mich nicht.“


„Ich...“ Der Mann kniff die Augen zusammen, „Clara?“


„Ja!“ Der Engel strahlte über das ganze Gesicht.


Der Mann kratzte sich am Kopf: „Warum siehst du...?“


„Ich bin ein Engel. Ich meine...“ Der Engel zögerte kurz, „...ich war immer ein Engel. Daher...“


Das Gesicht des Mannes erhellte sich nun ebenfalls: „Ja, natürlich.“


„Du bist nicht enttäuscht?“ fragte der Engel hoffnungsvoll.


„Nein.“ Der Mann schüttelte lächelnd den Kopf: „bin ich nicht. Ich habe es gewusst. Die ganze Zeit.“


Der Engel zog eine Grimasse: „Da hast du mir was voraus. Ich nicht.“


„Wirklich?“ fragte der Mann erstaunt.


„Ja. So funktioniert das hier.“


„Okay...“


Einen Moment sagte keiner von beiden etwas, dann hielt der Engel dem Mann die Hände hin und dieser ergriff sie.


„Woran hast du es gemerkt?“ fragte der Engel vorsichtig.


Der Mann gab dem Engel einen Kuss auf die Nase: „An dir.“
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